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Vom Schieibiisch an die Maschine
Reichsminister Dr. Goebbels schickt eine.
Reihe von leitenden Mitarbeitern als

Arbeiter in die Betriebe
In Würdigung des Grundsatzes, daß, wer befehlen

will, auch gehorchen können muß, und wer das Volk
führen will, niemals vergessen darf, wie es dem einzelnen
Volksgenossen zumute ist, was er denkt und fühlt, hat
Reichsminister Dr. Goebbels angeordnet, daß die
höheren Beamten und Leiter der Landesstellen des Pro-
zagandaministeriums die Hauptamtss und Amtsleiter der
eichspropagandaleitung der NSDAP., die leitenden

Männer des Rundfunks, des Films und der sonstigen
Aufgabenbereiche der Reichskulturkammer nacheinander je
zwei Monate als Hilfsarbeiter in Betrieben aller Art
tätig sein werden.

Am 5. Mai werden die ersten Vierzehn, darunter zwei
sMinisterialräte, zwei Regierungsräte, sieben Landesstellew
leiter, je ein führender Mann des Rundfunks und der
Filmkamnier sowie ein Hauptamtsleiter der Reichsprotig-
gandaleitung den Arbeitsplaß am Schreibtisch mit dem
als. Arbeiter in einem großen Betriebe vertauschen. Als
neue Tätigkeit ist vorgesehen die als Hilfsarbeiter einer
Zeitungspaekerei. in einer Spinnerei, in einer Fabrik, in
einer Buchdruckerei, auf einer großen Werft, in einer
Tapetenfabrik, in einem Gummiwerk, als Arbeiter auf
einer Braunkohlengrube, als Landarbeiter bei Bauern
und auf großen Gütern, als Verkäufer in einer Buchhand-
lung und als Hilfsmonteur in einem großen Elektrowerk.

Anfang Juli wird erneut eine größere Gruppe von
Mitarbeitern des Reichspropagandaministers in die Be-
triebe hinausziehen, um in den verschiedensten Stellun-
gen, sei es als Autobahnarbeiter oder als Hilfsnionteiir.
als Steinklopfer oder als Ziegelträgen als Kohlentrimmer
auf Seeschiffen oder als Lan arbeitet zu schaffen.

’—‘.-ie betreffenden Beamten müssen in der fraglichen
Zeit von ihrem Arbeitslohn leben und genießen in ihrer
Tätigkeit keinerlei Vorteile. Jhre Bewährung in dieser
Art der Volksverbuiidenheit ist maßgeblich mit bei späterer
Uebertragung größerer politischer Aufgaben und bei
Beförderungen.
s
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, Hier bekommt der nationalsozialistische Grundsaß
»die Führung muß mit dem Volke stets Fühlung behalten
und ist mit ihm unlösbar verbunden« zur praktischen An-
wendung Nur die Staatsführung wird den rechten Kurs
einhalten können, die das Volk kennt, die weiß, wie es
dem Mann an der Maschine, wie es dem Kumpel im Berg-
werk und dem Kohlentrimmer ums Herz ist. Der«National-
sozialismus ist eine Volksbewegung, die Führer sind aus «
bem Volke gekommen. Dank ihrer Tüchtigkeit und Leistung
haben sich viele aus den ärmsten Schichten des Volkes
hervorgearbeitet, wie der Führer eben erst in seiner Rede
am t. Mai hervorgehoben hat. So ist die ständige Ver-
bindun zwischen Führung und Volk gesichert. Und in
dieser inie liegt die Maßnahme. die Dr. Goebbels jetzt
angeordnet hat. _ '

Des Führers Dank
Für die Glückwünsche zum nationalen Feiertag
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Der Führer und Reichskanzler bittet alle,-

die im Reich und außerhalb der Grenzen Deutschlands aus

Anlaß des nationalen Feiertags des deutschen Volkes ihn

mit Glückwünschen und sonstigen Bekundungen ihrer

Treue und Anhänglichkeit erfreut haben, seinen herz-

ilichen Dank auf diesem Wege entgegenzunehmen.· .
sit

' Zum nationalen Feiertag des deutschen

Volkes haben dem Führer und Reichskanzler«nahestehoende

Staatsoberhäupter telegraphische Gluckwunsche aber-

mittelt: der österreichische Bundespräsident, der Kaiser

von Japan, die Könige von Bulgarien und von Griechen-

land, der Reichsverweser des Königreichs Ungarn, der

polnische und der türkische Staatspräsident, der Prinz-

regent von Jugoslawien, der Chef des spanischen Staates.

General Franeo, der König und der Regentschaftsrat von

“flieg pten, die Könige von Afghanistan, Albatiien und dem

JJraR der Schah von Jran, ebenso die Prasidenten von

Argentinien, der Kubanischen und der Dominikanischen

Republik, von El Salvador, von Guatemala und den Ver-

einigten Staaten von Mexiko. .
Der Deutsche Reichskanzler hat diese Glück-

·wünsche mit Danktelegrammen beantwortet.

Der ührer und Reichskanzler hat
österre chischen Bundespräsidenten
österreichischen Staatsfeiertag am 1. Mai auf telegraphi-
schem Wege Glückwünsche übersandt. «
· Der Führer und Reichskanzler hat dem
Chef der s anischen Nationalregierung, General
F r a ne o , an äßliigs des spanischen Rationaltages herz-
liche Glückwiinfche vermittelt - —
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Bilbao vor
Um die Räumung von Bilbao

Note der spanischen Nationalregicrung an England.

« Von zuständiger englischer Seite wird der Eingang
einer Rote der spanischen Nationalregierung bestätigt,
in der gegen die geplanten Maßnahmen für den Abtrans-
partd der Zivilbevölkeriing aus Bilbao Protest eingelegt
vir . » .

Die Note besagt u. a., es sei unzulässig, daß der für
zahlreiche Verbrechen gegen das Völkerrecht verantwort-
liche»bolschewistische Anführer der baskischeti Provinz die
auslandischen Mächte aufforderte, kollektive Maßnahmen
gegen die Souveränität seines eigenen Landes zu ergrei-
fen. General France erinnert daran, daß die Bolsche-
wisteii von Valencia kiirzlich einen Vorschlag des Inter-
nationalen Roten Kreuzes abgelehnt hätten, die in der
Heiligen Stätte von La Firgen de la Cabeza belagerten
Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen mit der Be-
gründung, daß dadurch der Widerstand verlängert würde.

Nach Ansicht der nationalspanischen Behörden handele
es sich in Bilbao um einen entsprechenden Fall, dessen
Bedeutung durch die Einmischung ausländischer
Mächte noch erhöht werde. Die Verbringung der Zwil-
bevölkerung nach ausländischen Staaten sei unnötig, da
sie zwischen Bilbao und Santander Zuflucht nehmen
könnte, und da ferner eine Sicherheitszoue geschaffen wer-
den könne. wenn das Juternationale Rote Kreuz dessen

Nichtbenutzung fürs militärische Zwecke garaiitiere. Gene-
ral Franco wäre auch bereit, Frauen und Kinder und
alte Leute ohne Unterschied der politischen Ansichten mit
Ausnahme verbrecherischer Personen in nationalspanisches
Gebiet einzulassen.

Die nationalspanischen Behörden erklären ferner, daß
der Ränmuiigsplan eine Kriegslift der sowjets
r n fsisch en M a ch t h a b e r in Bilbao fei. Sie wollten
sich der Zivilbevölkerung entledigen, um das nationale
Eigentum in Bilbao und den anderen Städten zu zer-
stören. Eine Unterstützung dieses Planes würde der
Mittäterfchaft bei der zukünftigen Zerstörung von
Bilbao gleichkommen. Schließlich wird erklärt, daß die
Sicherheit des Hafens und der Zone, in der sich die ans-
ländischeii Konsulate befäiiden, angesichts der militäri-
schen Operationen nicht garaiitiert werden könne.

Eine Erklärung Edens
Jm englischen Utiterhaiis wurde die Zerstörung von

Guerniea erneut von mehreren Abgeordneten zur Sprache
gebracht, wobei aber benierkenswerterweise weder von den
Anfragern noch von dem beantworten-dein Außenminister
das inzwischen vorliegende Beweismaterialüber die Ver-
nichtung der Stadt durch die Bolschewisten berücksichtigt
wurde. Eden erklärte vielmehr, die Information der eng-
lischen Regierung sei noch nicht vollständig und er sei noch
nicht in der Lage, eine abgewogene Erklärung über diese
Angelegenheit abzugeben. Die britische Regierung erwäge,
welche Schritte in Zusammenarbeit mit anderen Mächten
getan werden könnten, um die Wiederholung solcher Er-
eignisse zu verhindern.

Der Außenminister machte weiter eine Mitteilung
über die Maßnahmen für den Abtransport der Zwil-
bevölkerung aus Bilbao..Danach hat die britische Regie-
rung sich bereit erklärt, ihre Schiffe anzuweisen, allen aus
Bilbao auslaufenden sogenannten Flüchtlingsschiffen aus
hoher See jeden möglichen Schutz zu gewähren.

Eden bestätigte weiter, daß die britische Regierung
trotz des Angebots der nationalspanischen Behörden, für
die Sicherheit der Zivilbevölkerung zu forgeu, ihre in
Aussicht gestellte Unterstützung bei den. Ränmungsmaß-
nahmen gewähren werde. „-
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Fiemidliihe Aufnahme Reüiaths in Rom
· Reichsaußenminister Freiherr v r- n ‚m e u r a t h ist

Montag in der italienischen Hauptstadt eingetroffen. Zu

seinem Empfang waren Außenminister Graf C i a n o und

Propagandaminister Alfieri mit hohen Beamten der

beiden Ministerien, ferner Parteisekretar S t a r a e e , der

Gouverneur und der Präfekt von Rom sowie Botschafter

v o n H asse ll und Landesgruppenleiter Ettel mit-
ihren Mitarbeitern auf dem Bahnhof erschienen.

Nach der offiziellen Vorstellung schr tt Freiherr von

Neurath mit Graf Eiano unter den Klängen des Deutsch-
land- und des Horst-Wessel-Liedes die Ehrenkompanie ab.
Vor dein Bahnhof hatten jungfaschistische Verbände Auf-

- stellung genommen. bie dem Reichsaußenminister ebenfalls .
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dem Fall.
Umsiiirzpliine derKominteni in Frankreich
Hinauswurf der besonnenen Elemente
aus den Gewerkschaften — Bildung von

Sowjets in den Fabriken i
vDie fraiizösische Zeitung ,,Matin« weist in einem

Artikel über die letzten Anweisungen der Komintern das
Doppelspiel der französischen Kommunistifchen Partei
nach. Die Kemmunistifche Partei hat, so betont
das Blatt, die Initiative zur «Volksfrout und zum Zu-
famnienschluß der marxistischen Gewerkschaften nur darum
ergriffen, um sich zum Herrn der politischen
Entwicklung Frankreichs zu machen. Zur Zeit
sei die» Kommunistische Partei zu allen möglichen Zuge-
ftandnissen bereit, um die Verschmelzung mit der Sozial-
demokratischen Partei zu verwirklichen. So habe sie bereits
unter dem Vorwand der ,,Gewerkschaftseinheit« sich zu
dein Herrn der hauptsächlichen Gewerkschasten, die in dem
Saizixnelverband EGT. zusammengeschlofsen seien, ge-.
ma .

. Vor allem die Metallarbeitergewerkschaft des Ge-
bietes Groß-Paris sei ganz in den Händen der Leiter der
Kommunistischen Partei. Diese Gewerkschaft habe nun
von der Komintern den Auftrag erhalten, die Führung
einer Aktion zu übernehmen, mit bem Ziel, aus der Ge-
werkschaftsorganisation diejenigen herauszudrängen, die
ein Hindernis für die Verwirklichung eines im September
1936 vom Vollugsausschuß der Dritten Jnternationale
aufgestellten Planes bilden. Zu diesem Zweck habe die
Komintern überall in Frankreich sogenannte »Stän-
dige Fabrikausschüsse« (mit anderen Worten
Sowjets) bilden lassen.

Der ,,Matin« kann weiter enthüllen, daß am 14. April
eine Sitzung stattgefunden habe, in deren Verlauf der
»Genosse« Datnoff, der Ageiit der Dritten Internationale
für Frankreich, Anweisungen erteilt habe, um so bald wie
moglich eine Reihe von führenden Mitgliedern des Ge-
werkschaftsverbandes des EGT. auszuschalten. Es soll
siklkdabei um Personen handeln, die mit der kommu-
nistischen Taktik der politischen Streiks und der Fabrik-
besetzuugen nicht voll einverstanden seien. Die Reihe der
Betreffenden werde eröffnet durch den Generalsekretär der
CGD., Lizon Jouhaux, und dessen engste Mitarbeiter wie
Belin und Froideval u. a. m.

Außerdem habe die Komintern für den Fall, daß die
Verhandlungen zur Verschmelzung mit der Sozialdemo-
kratischen Partei scheitern sollten und in der Befürchtung,
daß etwa zum Jahresende die Ereignisse in Frankreich
gegebenenfalls: zu einer Auflösung der Kommuniftifchen
Partei fuhren könnten, einen Agenten beauftragt, unver-.
züglich eine illegale Organisation aufzuziehetu
Mitbeteiligt sei hierbei ein Mitglied der Jnternationalen
Roten Hilfe. Die notwendigen Gelder sollen von dem
Bolschewisten Trostel, dem Generalfekretär der Westabteis
lung der. Dritten Jnternationale in Zürich, geliefert wer-
den. Mit der Kontrolle der Gelder ist der »Genosse-
Sternberg beauftragt. V

Das Blatt fügt hinzu, daß bereits ein besonderer
Plan von einer kommunistifchen Sektion einer großen
Metallfabrik in dem« Pariser Vorort Jssh-les-Moulineaux
ausgearbeitet worden ist. Auf Grund dieses Planes ist
fur den Fall der von den Konimunisten geforderten Auf-
losung der»Franzo’sischen Sozialpartei de la Roeques und
der Franzosifchen Volkspartei Doriots die Besetzung der
strategischen Punkte in allen Stadtteileu vorgesehen, wo
sich bedeutende Metallfabriken befinden. Hierfür werden
die Selbstschutzmilizen und die verantwortlichen politischen-
Agenten der Kommuiristischen Partei eingesetzt werden. »
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Aufenthalt im Hotel begab sich der Reichsaußenminister in
den Palazzo Chigi, um dein italienischen Außenminister
seine Aufwartung zu machen. Gras Ciano erwiderte kurzl
daran den Besuch im Hotel des Reichsaußenministersd

Unterredung mit Wusfoiini
. s i

»Die erste Unterredung zwischen Reichsaußenminifter
Freiherr von Reurath und dem italienischen Regierungs-
chef Mussolini dauerte 11/4 Stunden. Das Gespräch zwi-
schen den beiden Staatsmännern, dem auch der italienische
Außenminister Graf Ciano beiwohnte, nahm einen sehr
herzlichen Verlauf. «

Jm weiteren Verlauf seines Besuchs legte Reichs-
außenminister von Neurath an den Gräbern der ersten
beiden Konige von Italien, Viktor Emanuel II. und Hum-
vertus l., sowie am Grabe des Unbekannten Soldaten und
am (Ehrenmal der für die faschistische Revolutioii Gefalle-
nen Kränze nieder. _ i
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Seitfame Auffassung über Südweiiaftiia
» Erklärung Herßogs — Auf dem Wege zur kalten
g Annexiou

Der Premierinitiister der Südafrikanischen Union, Gene-
Ml. Herd-M her sich jetzt auf hem Wege nach England zur
Teilnahme an der Krönung befindet, gab einem Reuterver-
treter bei seiner Ankunft in Madeira eine Erklärung über
die Haltung der Union gegenüber dem Deutschtum in
Sudwest ab. Herßog gab dabei seiner Hoffnung Ausdruck,
daß Deutschland mitarbeiten werde, um das Problem von
Südwestafrila zu lösen, und daß mit Hilfe dieser Mit-
arbeit das Mandat von Südwest schließlich erlöschen
und Südwestafrika ein Teil der Union werde. Jn Süd-
afrika. so erklärte Hertzog betrachte man Südwest als
einen natürlichen Teil der Union. Was die
Zukunft aber auch bringen möge, so beabsichtige die
Unionsregieruiig gegenwärtig doch nicht, das Mandat zn
lösen. Sie werde vielmehr ihre Verwaltungsaitfgabe bis
zum Letzten durchführen.

Von der Haltung dem Deutschtum gegenüber be-
hauptete Hertzog, daß die Union diesem immer eine freund-
schaftliche Sympathie entgegengebracht habe, wie das zum
Beispiel in der wichtigen Sprachenfrage zutage ge-
treten sei. Die deutsche Sprache sei gleichberechtigt neben
her englifchen unh „afrilanifchen“ unh würde auch weiter «
dieses Recht genießen. V

Zu den Ausführungen Herßogs schreibt der ,,Deutsche
Dienst« u. a.: Die Erklärung des Premierministers der
Südafrikanischen Union über die Lasge in Südwest und die
Haltung der Union gegenüber dem Deutschtum löst in
Deutschland kaum mehr Ueberraschung aus. Den Wunsch
nach einer Mitarbeit Deutschlands zur Lösung des Pro-
blems von Südwestafrika hat schon die Unionsregierung
in ihrer Antwortnote zum Ausdruck gebracht, die sie zum
Protest der deutschen Reichsregierung gegen die anti-
deutschen Ausnahmegesetze am |5. April d. J. dem deut-
schen Gesandten in Pretoria überreichte.

Trotz bester Aussichten auf eine Einigung zwischen
der Administration und der Führung des Deutschen
Bundes hat sich der Administrator von Südweft, Con-
radie, wie erinnerlich, berufen gefühlt, bereits 48 Stunden
später den Deutschen Bund als politischen Verband im
Sinne der Proklaniation zu erklären, um damit den Aus-—
tritt aller nicht naturalisierten Reichsangehörigen aus dem
Bund zu e r z w i n g e n , in hem sich in Zukunft nur noch
solche Deutsche zusammenschließen können, die durch Ein-
bürgerung zugleich britische Untertanen geworden sind.

Der Administrator hat hierdurch seine auf fünf Jahre
verlängerte Amtsperiode mit einer Maßnahme eingeleitet,
die nicht nur nicht geeignet ist, das freundschaftliche Zusam-
menleben der verschiedenen Teile der weißen Bevölkerung
zu fördern, sondern für jeden objektiven Kenner der Ver-
hältnisse einen traurigen Beweis für hie Tatsache darstellt.
wie restlos die Aufgaben verkannt werden, vor die sich das
Deutschtum im Mandatsgebiet gestellt sieht.

Es läßt sich nicht verkennen, daß der Ministerpräsident
als Haupt der Regierung von Pretoria auch für diesen
politischen Akt der Vergewaltigung letztlich ver--
anttvortlich zeichnet. Jm übrigen hat sich die deutsche Rei-
gierung oft und oft für eine Behebung auftretender Reis-
bungen in freundschaftlichem Geiste eingesetzt. Wenn sie
in einer Protestnote die Rechte der Deutschen in Südweft-
afrika auf ihre deutsche Gesinnung verteidigte, und die-
jenigen, die diese Rechte anzutasten versuchten, auf ihre
Mandatsverpflichtungen aufmerksam gemacht
hat, so deshalb, weil das Deutschtum zu einer derartigen
Maßregelung auch nicht den mindesten Anlaß lieferte und
seinen südafrilanischen Mitbürgern an Lohalität, Bereit--
schaft zur Zusammenarbeit und Selbstbeherrschung nie-
mals und nirgends nachstan.d.

Jedenfalls hat sich auch der Ministerpräsident nicht
der Mühe unterzogen, die deutschen Einwände zu ent-
träften. Sein Freundschaftsangebot erscheint aber um so
fragwürdiger, als er im selben Atemzuge die Mitarbeit
Deutschlands als Förderung seiner bekannten und eigen-
richtigen Zielen dienenden politischen Kampfmaßnahme
nterpretiert: der Eingliederung der alten deutschen Kolonie
Südwestafrika in die Union. Wir erinnern den Minister-
präsidenten General Hertzog an die Erklärung des Füh-
rers und Reichskanzlers vom 30. Januar 1937, daß der
Anspruch Deutschlands auf seine sämtlichen ehemaligen
Kolonien besteht. Damit ist die Angelegenheit für uns ge-·
klärt. Aber der Premierminifter wird uns die ergänzende-
Feststellung nicht verübelii können, daß die Ausnahmeveris
ordnun gegen das Deutschtum in Südwest in diesem
Lichte e ne Maßnahme darstellt, die einem großen Schritt
Fig fdelnti Weges zu einer kalten Annexion gefährlich ähn-

e .
Was die wichtige S v r a ch e n f r a g e betrifft, so

haben die Versuche, ein freundschaftliches Zusammenleben
zwischen dem deutschen und dem südasrikanischen Bevölke-
rungsteil in Südwest zu sichern, zu dem Kapstädter Ab-
kommen von 1932 geführt, dessen Voraussetzung die Ge-
wahrung der Gleichberechtigung für die deutsche Sprache
bildete. Dieses Versprechen ist von Südafrika nicht ein-·
gehalten worden.

Die Anerkennung der deutschen Sprache als gleich-
‚berechtigt mit der englischen und südafrilanischen stellt
heute noch eine der vielen unerfüllten Forderungen
der deutschen Bevölkerung von Südwestafrika dar, die
nahezu die Hälfte der Gesamtbevölkerung ausmacht. Wenn
General Herßog sich einmal die Mühe machen wollte, in
spersonlicher Anwesenheitin Südwestafrika dort nach dem
Rechten zu sehen, so würde er zweifellos feststellen können,
daß die nicht gleichberechtigte deutsche Sprache im Verkehr
'hort vorherrscht. «
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Ein Vetfchämiee Eingesiändnte
Das englische Nachrichtenbüro Reuter veröffent-«

licht das Dementi des Deutschen Nachrichtenbüros zu der
Behauptung, daß 1500 Deutsche in San Sebastian ge-
landet seien. Reuter fügt hinzu, daß der Bericht aus amt-
lichen baskischen Quellen stamme und von keiner Seite
unterstützt worden sei. Man habe die Lohalität Deutsch-
lands in der Einhaltung seiner Verpflichtung die weitere
Entsendun von Freiwilli en zu unterb nden, niemals in
irgendwel en verantwort ichen Kreisen außerhalb Spa-
niens in Frage gestellt. Das Reuterbür stellt damit loyal
richtig, was es am Sonnabend ohne rüfung aus einer
se r unllen Quelle berichtet hat hie schon mehrfach zu
er eblichen Beanstandungen Anlaß gab. ,
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s» London ohne Autobusse
_ Stockungen durch Massenverkehr auf der UsBahn g
I- Meilenlanger Heimweg zu Fuß c
' Der Ausfall der Londoner Autobusse führt in der eng-
lischen Hauptstadt zu noch größeren Verlehrsstockuugem
Zehntausende waren z. B. am Sonntag zur Besichtigung
der Krönungsausschmückungen in Westend, vor allem aber
waren die Straßen von Privatwagen und Taten verstopft.
Jn vier- bis sechsfacher Reihe zog sich die Fahrzeugschlange
kilometerweit hin. Am Abend kam es zu gerade katastro-
phalen Stockungen auf der UsBabn, so daß
wiederholt die Polizei eingreifen mußte. Die U-Bahn.lrö.fe
Orford. Eircus und Marbel Arch mußten mußten zehn-
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Möglichkeit zum Verlassen der Bahnhofe zu geben. Tau-
sende von Fahrgästen, die von der Polizei abgedrängt,
nicht mehr den letzten U-Bahnzug erreichen konnten, muß-
ten einen meilenlangen Heimweg zu Fuß zurück-
legen.

Der Schlichter des Verkehrsministeriums, F, W. L e g -
g e t t, war über Wochenende mit beiden Parteien in stän-
diger Verhandlung Die englische Presse hofft, daß bis
Ende der Woche der Friede wiederhergestellt und daß bei
Anerkennung der Forderungen der Streitenden die für die
Verkehrsgesellschaft entstehenden Mehrkosten von 650 000
Pfund jährlich mittels Parlamentsbeschluß durch Staats-
hilfe aufgebracht werden. Inzwischen verbreitet sich der
Autobusstreil in d e n P r o v i n z e n weiter. Jn York-
shire ist das Autobuspersonal in den Streit getreten, und
in Devon wurde auch die Arbeit niedergelegt.

Freitag findet eine Abstimmung über den d r o h e n-
hen Vergarbeiterstreik statt. Das Bergbau-
ministerium hat bereits aber rechtzeitig eingegriffen, und
man hofft, daß es gelingen wird, die Arbeitsniederlegung
zu verhindern. —

. . Grundsteinlegung zu den neuen .
H3.-Heimen

Ansprache des Jugendführers des ;
Deutschen Reiches. ·

In ganz Deutschland wurde der Grundstein zu 550
neuen Heimen der Hitler-Jugend gelegt. Der erste Ab-
schnitt im Bauprogramm der HJ.-Heimbeschaffung ist hier-
mit in Angriff genommen worden. Die Hauptfeier, die
von den deutschen Sendern übertragen wurde. fand in
Leipzig statt.

Baldur v. Schirach war selbst in die Messestadt ge-
kommen, um den Grundstein zu dem repräsentative-r
Großbau der Leipziger Htler-Jugend zu legen, der in
Form einer Jugendburg in landschaftlich schöner Lage auf
dem Gelände des Rosentals errichtet wird. Jhrer Be-
deutung entsprechend trug die Leipziger Feier, an der

- außer den Organisationen der Partei und den-Vertretern
von Stadt und Staat, darunter dem Reichsstatthalter
Mutschmann, auch die Oeffentlichleit in breiter Front teil-
nahm, ein besonders festliches Gepräge. Der Jugendführer
des Deutschen Reiches führte in seiner Ansprache u. a.
aus. in den neuen Heimen werde der ärmste Arbeiterjunge
genau so zu Hause fein wie das Kind wohlhabender El-
tern. Die Bauwerke sollten Monumente der national-
sozialistischen Gesinnung werden, die hie deutsche Jugend
in allen ihren Gliedern beherrsche. Als Beispiel besten Ge-
meinschastsgeistes stellte Baldur v. Schirach die Arbeit der
kleinen oberbaherischen Gemeinde Tennberg hin, wo als
Gemeinschaftsarbeit von allen Volksgenossen ein Heim
für die HJ. errichtet wurde.

Seinen drei Hammerfchlägen unterlegte der Reichs-
iugendführer als Bekenntnis der deutsche Jugend das
Gelöbnis: Gehorsam, Treue, Kameradscha .

Mit einem Gruß an den Führer klang die Feier der
deutschen Jugend aus. «

Erhaltung der Wehriüchiigkeii
Wiederholungsübungen für das SA.-Sportabzeichen.·«
Der Füh r er hat unter dem 18. März 1937 die folgende

Verfügung über den Besitz des SA.-Sporta zeichens und-über
das Leistungsbuch erla en:

.,Dur meine Ver ügung vom 15. Februar 1937 habe ich
das SA.-»-portabzeichen als das Mittel für eine kämpferi che
Schulung des Leibes und für die Pflege des wehrhaften Gei tes
in allen Teilen des Volkes bestimmt.

Um zu erreichen, daß die W e hr t üchtigke it der Träger
des SA.-Sportabzeichens bis ins hohe Alter e r h a lt e n bleibt.
ermächtige ich den Stabsches der SA. durch Ausführungs-
bestimmungen den weiteren BZM des SÄ.-Sportabzeichens von
der Ableistung bestimmter e d e r h o l u n g s ü b u n g e n
abhängig zu ma en Des weiteren erhebe ist das L e i st u n s-
b u ch des SA.-Hportabzei ens zu einer U r ku n d e , hie us-
chluß ibt über die körperl che Leistungsfähigkeit und
ich-we tanschauliche Haltung des Inhabers des S .-Svori-
erreichen-. ein sit bitter- ,

.. ‚eo-h W
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Der Reinfall bei Gchaffhausen
Schweizer Blätter verdächtigen den Zeppelin als Spion

Der Zeitungsdienst Graf Reischach schreibt u. a.: Die
Bodenseefahrt, die das Luftschisf ,,Graf -Zeppelin« am
Montag mit den gegenwärtig in Deutschland weilenden
italienischen Industrieführern an Bord unternahm, hat
Schweizer Blattern Anlaß zu seltsamen Spionageverdäch-
tigungen gegeben. Jn der Nacht vom Montag auf Diens-
tag veranstalteten nämlich schweizerische Grenzschahss
truppen in der Gegend von Schaffhausen eine Alam-'
ubu»ng, in der »ein von Norden angreifender Feind daran-
gehindert werden sollte, die Stadt Schaffhausen und die
Rheinbrucken zu erreichen".

»Die Fahrt des Luftschiffs über dem Manövergebtet
in auffälligem Tief ng müsse als eine Provokativti aufge-
faßt werden«, so s reiben nun gewisse Zeitungen und er-
gehen sich dabei in polemischen Kommentaren

Man wird ein leises, mitleidiges Lächeln
nicht ganz unterdrücken können: der Zepp als Spioni Viele
Zehntausende von Kilometern hat das brave Luftschifs
hinter sich, hat Kontinente und Meere überquert, fein
schlanker Silberleib ist über blühende Städte nnd
rauchende Trümmer hinweggeglitten. über Krieg und
Frieden, und immer nur war er den Menschen Symbol
der Weltverbundenheit, der Völkerversöhnung, überall nur
gab es winkende Hände. aber in der Schweiz haben es
nun doch ein paar Hyperängstliche mit schlechten Nerven
—— vielleicht auch waren sie den ungewohnten Strapazen
eines Nachtmanövers nicht gewachsen —- sertiggebracht,
aus« der Spazierfahrt mit den italienischen Gästen zum
berühmten Naturwunder des Schaffhausener Rheinfalls
eine Spionageaffäre zu konstruieren.

Ueberslussig eigentlich, angesichts der Komik dieser
Angelegenheit noch darauf hinzuweisen, daß der Bodensee-«
rundflug des ..Graf Zeppelin« bereits Tage vorher ange-
kündigt war. Um den Schweizer Strategen eine unge-
storte Uebungsstunde zu gönnen, konnte man ja schließ-
lich nicht gut einen Weltluftverlehrs-Fahrplan umstoßen
oder seinen Gästen aus Jtalien den Genuß versagen, von
oben her einen Blicl auf hie tobenhen Fluten des Wasser-
falls von Schaffhausen zu, werfen. ,

i

Welianschauiicher Schulungslehrgang
für Polizeiofstziere

Auf Befehl des Reichsführers SS. und Ehefs der
Deutschen Polizei sind aus der gesamten Ordnungspolizei
des Reiches 450 Off izie r e zu einem fünftägigen welt-
anschaulichen Schulungslehrgang des SS.-Rasse- und
Siedlungshauptamtes zusammengezogen worden, der in
einem Saal des Reichstagsgebäudes durchgeführt·wird.

Als Vertreter des dienstlich verhinderten Reichsführers
SS. hielt General D alu ege die Eröffnungsansprache.
Er trat der Ansicht entgegen, daß die im Dienst durchge-
führte weltanschauliche Schulung nur noch bedingten Wert
habe, nachdem die Polizei in den alten Vorlämpfern der
Bewegung ein weltanschaulich festes Rückgrat erhalten
habe, und nachdem in ständig zunehmendem Maße der ge-
samte Nachwuchs der Polizei aus den aktiven SS.-Forma-
tionen und aus gedienten Angehörigen der allgemeinen
SS. komme. Die den Schutzstaffeln und der Polizei ge-
meinsam gestellten Aufgaben seien so umfassend, daß jeder
Angehörige dieses großen Korps nicht nur ein Propagan-
dist des Wortes, sondern ein Propagandist der
Tat sein müsse. Offizier sein bedeute nicht die Unter-
bringnng in einer Lebensstellung, sondern der Rock des
Ofsiziers müsse immer wieder durch vorbildliche Gesamt-
haltung neu verdient werden. -

Lasterhöhleu hinter Klostermauern
Bereits der dritte Alexianer-Prazeß.

Der dritte Alexianer-Prozeß der in Bonn die Große
Straflammer dieser Tage beschäftigte, zeigte wieder das
gleiche widerliche Bild sittlicher Verkommenheit, wie es
sich hinter den Mauern der iAllerianer=iiiieherlaffungen in
Neuß unh Bonn-Endenich verborgen hatte, bis endlich die
strenge Hand der Gerechtigkeit diesem Treiben „hier ein
Ende machte. Diesmal waren es acht Klosterbruder, die
sich wegen des Verbrechens gegen § 175 zu verantwortenqo
atten.

h Buder Jvo (Karl Maver) estand im Lau e der Verband-
lungen eine .Liebesnacht« mit em Bruder Li orius. d»ie aus-
erechnet in der Nacht nach der eier des Festes Maria Emp-
ängnis in der St.- oseph- eilan talt zu Berl n-Weißensee ver-

a-nftaltet wurde. ruder iborius, mit bürgerlichem Namen
Anton Glorius bestätigte das Geständnis. Er mußte si auch
eines leichen erbrechens mit dem Bruder Germanus t ‚erner
Barte s) chuldig bekennen, her, schon 41 Jahre alt, sogar eine
leitende telle in der Neußer N ederlassung hatte und darum
besondere Autorität bei den Mitbrüdern genoß

Bruder Anselmus Heinrich Klein) berichtete, daß ihn her
Bruder Clemens tSan er) in der Neujahrsnacht 1933/34 in
einem leerftehenhen Krankenzimmer in Neuß eingeschlossen und
ihn das Habit heruntergerissen habe. Am anderen Morgen habe
dieser ihn bedroht, er werde ihn laputjschlagen il). wenn er
etwas verriete. Trotzdem habe er dem ovizemeister denFall

gemeldet, worauf Sau-der entlassen worden sei. Bruder Wen-
Yeslaus (Au ust Platzel) will ein Opfer senes Amatus fein. der
m er ten leäianersProzeß schon als einer der chlimmstett
Sittli keitsver recher entlarvt wurde. Bruder enzeslaus
gestand mehrere alle in Neuß und Endenich Aehnlich s euß-
iche Dinge gab ruder Dorotheus iLudwig Mooreni zu. an'n
wird der ehemalige Bruder Johannes (Droege) vernommen. her
bereits vor einiger Zeit aus dem Kloster ausgeschieden ist. Er
wurde aus der Strafhaft vorgeführt, ha er in agen wegen
Unzuft mit Männern. die er nach seinem Kloster eben beging.

  

 

bestra t wurde. Bezeichnenderweise erklärte er, daß er vor dem
Eintr tt ins Klolfter von solchen Dingen nichts ewußt habe. ii)·
Erst im Kloster ei er mit ihnen vertraut gewor en. -

Unter den Zeugen war auch diesmal wieder Paul Hehl, der
seinerzeit die Lawine ins Rollen brachte. Er schilderte nochmals
eingöhend wie er mehrere Brüder bei ihren sexuelien Orgien
im ier- und Brotkeller beobachtet hat.

Das Gericht erkannte dann dahin. daß mehrere
fährt seien. andere wieder unter die Amnestie fielen. E

älle ver-
.. ergaben

ich daher Lur Klein und Schmidt Freisprüchxf Glorius und
Bartels er ielten ie 10 Monate Gesän nis. [aber ein Jahr.
Maver sieben Monate. Droege 18 onate unh Mooren
16 Monate Gefangnis, sämtlich wegen Verbrechens gegen
§ 175 StGB
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Der Tod auf der Landstraße
Aus der Reichsstra e München-Mühldorf rannte

ein Omnibus aus ürttemberg außerhalb des Marktes
waben bei Miin en in voller ahrt egen einen Baum.

Dabei« wurden drei ersonen etd et, « e Personen schwer
und eine Betrat-n leichter verleß Sämti e Jnsasleu wurden
um: den _ nimern bearaben . , — »



Der Führer sprach zum deut
Feiertag der Volksgemeinschaii
Adolf Hitler sprachzum deutschen Volk

Den Höhepunkt des Feiertages der deutschen Volks-
gemeinfchaft am 1. Mai bildete der Staatsakt im
Berliner Lustgarten, wo der Führer feine
Rede an die Schaffenden Deutschlands hielt. Die Rede
wurde durch »den Rutidfutik auf alle die Kundgebungen
übertagen, die überall in allen deutscheti Gauen zu
gleicher Zeit veranstaltet wurden. Am Morgen des Natio-
nalfeiertages des deutscheti Volkes hatte Adolf Hitler zitt-
deutschen Jugend gesprochen, und den Abschluß bildeters
in Stadt und Land die Maifeiern der Betriebe und der
Bolksgemeitischaft, in Berlin fand der fünfte Nationali
Feiertag außerdem scitieii würdigen Ausklatig mit der
traditioiielleii nächtlicheti Kundgebung im Lustgarten, auf
der der Reichsführer SS. Himmler das Wort nahm. —

Ein blauer Frühlingshimmel überspannte die mit-
tägliche Feier im Lustgarten. Domwärts utid zur Spree ·
reihten sichodie in tiefem Rot brennenden Wände der
Fahnen, zwischen denen das schüchterne Grün der jungen
Maien hereinlugte. Die Schloßfassaide schmückten gold- -.
durchwirkte Girlanden und« Hakenkreuztücher. Vor dem
Museum erhob sich die Rednertribüsne mit einem schlichten, -
weithin leuchtenden Hakenkreuz. An den Längsseiten und
vor dem Schloß reihten sich die Tribünen. Die Weite des
Platzes war durch ldiesen Aufbau zusammengefaßt. die
Menschen, die Kopf an Kopf schon seit 11 Uhr den
imponierenden Raum füllten, verwachsen zu einem ein- «
zigen»Jnhalt, waren ein Block, herausgeschnitten atis dem
werktcitigen Volke und hier aufgebattt zwischen Farben
und Fahnen und unter prachtvollem Maienlicht. Jn ihrer
Mitte aber und über ihnen erhob sich der Maibaum-
Berlins mit seinen bunten Bändern, seitiem Fahnen-
sehmuch seiner machtpollen Größe.

Um 11.30 Uhr stanid die Teilnehmerschaft des Staats-—- ‑
aktes bereit. Auf den Tribünen hatten die Ehrengäste Platz
genommen: Vertreter der Bewegung, des Staates, der
Wehrmacht, das Diplomatische Korps, dann, herzlich be-
grüßt, die italienischen Gäste mit Unterstaatssekretär Rieci,
und was sonst Rang und Würde trägt. Komniandos lösten
die Kapellen ab, »die die Zeit des Wartens kürzten. Votti
Schloß her strömte durch die schmale Mittelgasse der rote
Fluß der Standarten und Fahnen herein. Die Feldzeichen
der Bewegung, geführt von.der Standarte »Horst Wessel«,
gingen unter dem 40 Meter hohen Maibaum hindurch und "
flossen die Stufen des Museums hinauf, zur Rechten und
Linken der Rednertribüne, zwischen die Säulen und auf
die Treppeugänge im Hintergrund.

« Ganz weit vom Tiergarten her meldete sich dattn das
Brausen der .Heilrufe; nun wtirde es stärker, Kommandos
draußen im Vorraum, die Ehr e n k o m p a n i e n prä-
sentierten vor dem Führer, der nun empfangen wurde von
einem herzlichen Begrüßungssturm und das Feld ihm zu-
gestreckter Hände durchschritt. Mit dem Führer kamen der
Generalfeldmarschall v. Blomberg, Reichspropaganda-
minister Dr. Goebbels, Reichsorganifationsleiter Dr. Lev,
Reichspressechef Dr. Dietrich, die ständige Begleitung des
Führers und die insBerlin weilenden italienischen Jour-
nalisten. Fanfaren empfingen das Staatsoberhaupt; an «
einem Fahnenmast stieg die Führerstandte empor: der
Staatsakt hatte begonnen! .

‘ Dr. Goebbels eröffnet die Kundgelnuig
Zuerst sprach Reichsminister Dr. Goebbels. »Er

grüßte den Führer unsd erinnerte dann an jenen ersten

Maientag im Jahre 1933, der das Wunder der Volk-

werdung zum ersten Male sichtbar werden lief}. Was der

Führer damals versprach, das ist Wirklichkeit geworden.

Unter den unzähligen Millionen, »die in dieser Stunde

die Maifelder des Reiches füllen, sind Millionen, die da-

mals arbeitslos waren und heute in Lohn und Brot

stehen« Aber nicht nur sie, alle Deutschen danken dem««,

Führer. Der Jubel, mit »dem die Berliner hier und an der

Feststraße Adolf Hitler eben grüßten — wie Schätzungen

zuständiger Stellen ergaben, waren essetw a. 1,7 M il-

lionen —, ist. der Ausdruck des allgemeinen Volls-

gefühls und der Dank für den Aufbau. Wahrlich, Deutsch-

land ist schöner, ist mächtiger geworden, Sieg Heil dem

Führer, der sdas schuf. —
Der Reichsorganisationsleiter der NSDAP.. Doktor

Robert Leu, der nun sprach, pries das Wunder des

Lebens, das Glück unseres Volkes, schaffen. Aufgaben
.Iöfen, leben und wirken zu können. Der Mann aber, dem·

Deutschland dies perdantt, Adolf Hi»tler,»trat nun

an die Rampe, und sein Erscheitien loste Sturme der

Vegeisterung aus, da ihn jetzt jeder einzelne aus der

Masse sehen konnte. Und er trat mit»seiner Rede mitten

unter sie und zeigte ihnen, wie sich in dem Deutschland

dieser Zeit das Recht zu solchem Fest der Valksgemeins

fchaft verbindet mit der ernsten Pflicht, alle Kruste daran-

zusetzen, um solches immer wieder zu verdienen und sur

alle Zukunft zti fiebern.

._-..____.____. Der Führer spricht
; Jn seiner Rede führte Ad o lf Hitle r u. a. aus:

Meine deutschen Volksgenossen und -genossinnenl
Einst war dieser 1. Mai das große Frühlings-

fest unseres Volkes gewesen. Jahrhundertelangi Spä-
ter wurde dieser Tag zum Symbol des Kamp es unseres
Volkes untereinander. Heute ist dieser Tag taatsfeier-
tag, weil wir an ihm die widererrungene oder besser die
zum erstenmal errungene deutsche Volksgemeinschaft feiern.
Denn es ist etwas Gewaltigeres, ein Volk zu formen, als
nur einen Staat aufzurichten. Staaten kommen und
Staaten vergehen. Völker aber sind für Ewigkeiten ge-
schaffen. Unserer Zeit blieb es vorbehalten, die Staats-
bildung des Deutschen Reiches zu bekrönen durch die
Volkwerdung der deutschen Nation.

Wenn wir an diesem Tage das Fest der deutschen
Volkgemeinsschaft feiern, dann erhebt sich die Frage, was
diesem Volk geme nsam ist. Das Bluts Jawohli Aber
es hat nicht verhindert, daß sich dieses Volk so oft gegen-
seitig mit feinem besten Blut bekriegte. Die Sprache?
Jawo l! Aber sie hat nicht verhindern können, daß sich
Mens en, die eine Sprache sprachen, sich oft jahrhunderte-
lang «nicht"verftehen«kbnnten. Sind es iinseregemeim
kamen wirtschaftlichen Jutereskeatäi getändelt kiztiewillsirrt-gehäts-.«

e r iat nicht verhindern können.  

heftigsten Kämpfe austobteti.. Oder ist es unsere. (5e:-
fchichte? Wir kennen sie! Eine traurige Mär von einiger-.
Kriegen iitid Briiderzwisten. Jst es die gemeinsame Reli-«
gion? Nein, auch in ihr haben wir miteinander ge-
känipft und geftritten; 30 Jahre lang ist ihretwegen Blur
über Blut in unserem Volk geflossen. Es ist auch nicht
etwa die gemeinsame Sitte, das gemeinsame Branchtuui.

Gemeinsames Schicksal schmiedet uns zusammen
Nein, es ist etwas anderes, was titis zu dieser Ge

meiiischaft nicht nur führt, sondern zwingt: Es ist, meine
deutschen Volksgctiossen, unser g e m e i n s a m e s S ch i ck ·
f a l, dieses zwangsläufige gemeinsame Schicksal, dein fiel!
guter entziehen kann, unser Lebensschicksal auf dieser

e .
Und es ist kein leichtes, es ist ein schweres Schicksall

Denn unsere Lebensprobleme sind schwerer als die ande-
rer Völker. Ein großes Volk, ein unendlich-fähiges Volk,
ein fleißiges Volk, ein Volk, das leben will und an das
Leben Ansprüche stellen darf, lebt in einem Raum, der
viel zii eng ittid zu begrenzt ist, um selbst bei größtem
Fleiß ihm aus eigenem all das zu geben, was notwendig
ist. Wenn wir manchmal auslätidische Politiker höre-n:
»Zu was brauchen Sie andere, erweiterte Lebensmög-
lichkeiten?«, datin könnten wie die Frage ati sie zurück-
stellen: »Warum legen denn danti Sie so großen Wert
Darauf?“ Wir können nicht von Phrasen, von Redens-
arten und Theorien existieren, sondern nur von dein Er-
gebnis unserer Arbeit, unserer Fähigkeit und unserer
Intelligenz. Und auf dieser harten und nüchternen Er-
kennntnis erhebt sich das zwingende Gebot für unsere
deutsche Vollsgemeinschaft. Sie ist die Voraussetzung zur
praktischen Durchführung unseres Lebenslampfes.

Höchste Anstrengungen notwendig
Wir Deutsche haben weniger Rohstoffe als die ande-.

ren. Es ist nun unsere Aufgabe, uns unter Einsatz aller
Möglichkeiten, die für die Gütererzeugung fehlenden Roh-
stofse zu sichern. Soweit wir das im Austauschverkehr
mit anderen Völkern tun tönnen,.ist es gut. Soweit dies
nicht möglich ist, können wir nicht sagen: es geht nicht!
Sondern nun müssen menschlicher Geist und menschlicher
Wille fich aufraffen, um aus eigenem Abhilfe zu schaffen.
So ist der Vierjahresplan geboren worden. Aber wo
würden wir mit einem solchen Plan hinkommen. wenn
nicht hinter ihm eine Millionenmasse fest zusammengefüg-
ter Menschen stände? Dieses gewaltige Werk, das nun
vier Jahre lang unser Volk bis in das Jnnerste erfassen
wird, kann nur erfolgreich gelingen durch den geschlossenen
Eitisatz des ganzen deutschen Volkes.

Höchste Anstrengungen sind notwendig und höchste
Leistungen, um diese Aufgabe durchzuführen. Denn an
der Spitze unserer nationalfozialistischen Wirtschaftsfüh-
rtiiig steht nicht das Wort »Theorie«, nicht das Wort
,,Geld« oder »Kapitak«·-«, sondern das Wort »Prodnktion«.
Glauben Sie mir, meine Volksgenossem es kostet mehr
Gedankenarbeit. mehr Anstrengung und Konzentration,
einen Vierjahresplan auszustellen und durchzuführen, um
unserem Volk die notwendigen Lebeitsgüter in der Zu-
kunft zu sichern, als etwa die Rotationsmaschinen anlan-
feu u lassen, um mehr Papiergeld zti drucken.

Nationalsozialisiische Wirtschasispoiitik
Es ist sehr einfach, heute vor ein Volk hinzutreten

utid zu sagen: »Wir erhöhen die Gehälter, die Bezüge
und die Löhne« —- utid dann erhöhen wir morgen die
Preise. Und es ist sehr einfach zu sagen: »Wir vermindern
die Arbeitszeit, das heißt die Arbeitsleistung und steigern
dafür den Lohn."- Das ist vielleicht im Augenblick popu-
lär. Aber der Zusammenbruch muß kommen, denn der
einzelne lebt ia nicht von einem papiernen Lohn. sondern
von der Gesamtsumme der Produktion seiner Volks-
genossen.

Das ist der primärste Grundsatz nationalfozialistischer
Wirtschaftspolitik. Erst die Mehrung dieser Produktions-
güter bedeutet Steigerung der Kaufkraft und damit Ber-
besserung des Lebens.

Das umgekehrte Prinzip, das wir heute in
der anderen Welt sehen: Preissteigerung, Lohn-
erhöhung, wieder Preissteigerung, wieder Lohnerhöhung,
dann dreifache Preissteigerung und wieder doppelte Lohn-
erhöhung und dann Geldentwertung, und infolge der
Geldentwertung neue Lohnerhöhungen und dann erst
recht Preissteigerung — das könnten wir auch machen-
Glauben Sie: es ist zwar schwerer, unser Prinzip durch-
zuführen, aber es ist sicherer, und es ist auch anständigeri
(Stiirmischer Beifall!)

Diese Steigerung unserer Produktion zugunsten un-
seres Volkes, die Notwendigkeit dieser Steigerung er-
geben sich schon aus einer einfachen Tatsache: Sechs Mil-
liotten Erwerbslose in die Produktion eingliedern, was
heißt das anderes als für d ese nun Verdienenden mehr
Güter zu schaffen,»fo daß auch sie als Konsumenten ati der
erhöhten Produktion Anteil nehmen können? Aber wir
haben nicht nur erwerbslose Arbeiter iti Lohn gebracht,
sondern auch die Produktion aller anderen erhöht, unt
ihrem Lohn damit eine reale Unterlage zu geben«

Dasist das ganze Geheimnis der deutschen Wirt-
schaftsführung und der deutschen Wirtschaftserfolgel Das
ist bisher ge ungen, und es wird weiter gelingen, Jch.
bin darüber hinaus der Ueberzeugungz daß unser Volk
selbst immer mehr gesunden wird bei dieser niichterneti,
klaren und anständigen, politischen und wirtschaftlichen

. Führung

JDie Verdienste der politischen Führung
Jch sage: politischen Führung; denn diese Er»

folge sind primär nicht der Wirtschaft zuzuschreiben. Das
ist das Werk der Nationalsozialistischen Partei. und das
konnte nur eine Bewegung Durchführen, die nicht dem
einen und nicht dem anderen verpflichtet ist, die nicht da ist
fur den Unternehmer itnd nicht für den Arbeitnehmer,
nicht für den Städter und auch nicht für den Bauern, nicht
sur den Mittelständler und nicht für den Handel, sondern
sur das deutsche Volk, Für diese feine Schicksalsgemeiws
schaft. (Sturmischer Bei alll) Jhr Ziel ist es, eine starke
Gemeinschaft aufzurichten, in der Vernunft und Klugheit -
regieren, tim- allen Volksgenossen damit die Lebensmögs
lichkeit zu bieten. «

» Man sage nicht, daß diese Aufgaben gelöst wären und
nun nichts mehr zu tun übrigbliebe. Das Leben verpflichtet
jede Generation zum eigenen Kampf für dieses Leben.

Was aber Jahrhunderte an Vorurteileu und an Uns

chen Volke.

 

vernunft aufgerichtet havett, das rann matt nicht in vier
Jahren restlos beseitigen. Das geht nicht auf einmal!
(Stürmische Zustiitimiing.) Aber den Willen, damit
fertig u werden, dcu haben wir, utid niemals werden toir
mit d esetn Willen kapitulierenl lBrauseude Beifalls-
ftiirme!) Und wir fassen unsere« Aufgabe auch gründlich
an, das werden Sie mir zugebet

Wir haben in diesen vier Ja ren Ordnung geschaffen.
wir haben dafür gesorgt, daß nicht der Utianständige letzten
Endes den Lohn einheinist, sondern daß die Millionen der
braven und arbeitenden Massen in Stadt und Land zu
ihrem Erfolg kommen konnten. (Stiirniische Zustimmung.)

Wertung nur nach der Leistung
Wir haben in Deutschland wirklich gebrochen mit einer

Welt von Vorurteilen. Jch sehe von mir ab. Jch bin ja
auch ein Kind dieses Volkes und stautme nicht aus irgend-
einem Schloß heraus, sondern komme vom Arbeitsplan.
Jch war auch nicht General. sondern ich war Soldat wie
Millionen andere. (Jubelnde Kiindgebungen der Mas-
sen.) Es ist etwas Wunderbares, daß bei uns ein Unbe-
kannter aus der Millionenarmee deutscher Menschen, deut-
scher Arbeiter utid Soldaten an die Spitze des Reiches
und der Nation treten konnte! Neben mir stehen deutsche
Menschen atts allen Lebensschichten, die heute zur Füh-
rung der Nation gehören: ehemalige Latidarbeiter als
Reichsstatthalter, ehemalige Metallarbeiter sind heute Gau-
leiter usw. Allerdings nehmen auch ehemalige Bürger-
liche und ehemalige Aristokraten in dieser Bewegung ihre
Stellung ein. _

Es ist uns ganz gleich, woher sie kommen, wenn sie
nur zum Nutzen unseres Volkes arbeiten können. Das ist
das Entscheidende lAnhaltender cBeifallßfturm.)

Denn wir haben nicht Klassen eingerissen, um neue
aufzurichten, sondern wir haben Klassen beseitigt. unt das
deutsche Volk in seiner Gesamtheit an ihre Stelle zu setzen.
Wir haben gewissen Schichten die Animosität vor der
Handarbeit weggenommen und den Arbeitsdienst einge-
führt. Aber wir erziehen auch zum R e sp ett v o r d er
geistige n L eistu ng. Wie wir den einen dazu brin-
geti, den Spaten zu respektieren, so den anderen, auch den
Zirkel oder die Feder zu achten! Es gibt nur mehr deutsche
Volksgienossen, nnd sie werden nur gewettet nach ihrer Lei-
ftung. Kann es etwas Schöneres geben als eine Organi-
sation, die atts einem Volk die fähigsten Köpfe herausholt
und an die siilirenden Stellungen bringt! Jst es nicht

wunderbar für jedes Mütterchen iti unserem Volk nnd für

jeden Vater, zu wissen, daß vielleicht sein Junge weiß Gott«-
was werden kann, wenn er nur das Talent dazu hatli
Das ist der höchste Sozialismus, den es gibt, ·weil er der
vernünftigste und der klügste ist. Er kommt uns allen zu-
gute!

Wir haben uns bemüht, die großen Schranken in Stadt
und Land umzulegen. Manche ärgern sich noch heute. dar-
über und versuchen, sich mit lächerlichen kleinen Mitteln·
dagegen zu wenden Es war für sie so schön in einer seit,
in der es nicht eine Fahne gab, sondern wo jeder sein«
eigenes Fähnchen hatte. Aber die Leute sollten lernen, sich
unterzuordnen. Wir haben uns »auch untergeordnet. Fast
sechs Jahre lang bin ich Soldat gewesen und habe nie
widersprochen. habe stets nur gehorcht. Heute hat mich
das Schicksal zum Befehlen gebracht. Auch von jedem
Deutschen muß ich verlangen: auch du mußt gehorchen
können, sonst bist dti niemals würdig oder wert, zu be-
fehlen! Das ist die Voraussetzungi Lang anhaltende Bei-
fallsstürme.) Dazti werden wir unser Volk erziehen utid
über Eigensiiin oder Dummheit des einzelnen hinweg-
gehen: biegen oder brechen — eines von beideni (Stür-s
mischer Beifall.) Wir können nicht dulden, daß diese
Autorität, die die Autorität des deutschen Volkes ist, von
irgendeiner atideren Stelle angegriffen wird. -

Schutz der Staats- und Bolkemoral
Dies gilt auch für alle Kirchen. (Stürmifch"e

Zustimtnnng.) Soweit sie sich um ihre religiösen Pro-
bleme kümmern, kümmert sich der Staat nicht um sie.
Wenn sie versuchen, durch irgendwelche Maßnahmen-
Schreiben, Enzyklikeu usw. sich Rechte anzumaßen, die nur
dem Staat zukommen, werden wir sie zurlikkdrückeu in die
ihnen gebührende geistlich-seelsorgerische Tätigkeit. (Et«
neute stürmische Zustimmungskundgebungeu.)

Es geht auch nicht an, von dieser Seite aus die Mo-
ral eines Staates zu kritisieren, wenn man selbst mehr
als genug Grund hätte, sich um die eigene Moral zu küm-
mern. Für die deutsche Staats- und Volksmoral wird
schon die deutsche Staatsfiihrung Sorge tragen —- das
können wir all den Besorgten in- und außerhalb Deutsch-
lands versicheru.

Denn dieses Volk muß gesund bleiben; mit seiner Ge«
sutidheit steht utid fällt auch unser eigenes Dasein. Für
die aufwachsende Generation leben mir, für sie sind wir
besorgt und sie werden wir behüteti utid bewahren vor«
jedermann. Es mag manchem schmerzlich sein, daß unsere
Jugend nicht so zerrissen ist wie einst, dasz man sie nicht
aufteilen kann in Klassenorganisationen oder auch in Kon«
feffionen usw. Allein, diese Zeiten sind vorbei! Wir wer-
den dafür sorgeu, dasz unser junges Geschlecht ein starker
Träger der deutschen Zukunft wird. , i

So ist dieser 1. Mai der glanzvolle Feiertag der Auf-
erftehung des deutschen Volkes aus seiner Zertissenheit
nnd Zersplitterung. Es ist der glanzvolle Tag der Auf-s
richtung einer neuen großen Volksgemeinschaft, die über
alles Trennende hinweg Stadt und Land, Arbeiter,
Bauern und Jtttellektiielle zusammenfügt undüber allen
stehenläßt des Reiches Wehr und Waffen.

Was liegt daher näher, als daß wir gerade an die-I
‚em Tage uns wieder mit ganzem Herzen zu unserem

- Volk bekennen. Wir können das Bekenntnis nicht oft ge-
tiug erneuern, daß wir diesem Volk gehören wollen, daß
wir ihm dienen und iins bemühen wollen, ttns gegenseitig
zu verstehen, daß wir alles Tretinetide überwinden und so
siegen wollen iiber die dummen Zweifler, die Spötter und
ewigen kleinen Kritikaster, daß wir vor allem gerade an
diesem Tage wieder den Glauben an unser Volk erneuern
wollen, »die Zuversicht, daß es ein hervorragendes, tüchti-
ges, fleißiges itnd anständiges Volk ist, und daß dieses
Volk feine Zukunft haben wird, weil wir es sind, die für
diese Zukunft sorgeni , «-

Die Rede des Führers klang aus in dem Sieg-Heil
auf das einige deutsche Volk, zu dem sich zu bekennen
letzter und packender Sinn feines Feiertages ist. Die Lieder
der Nation stiegen auf, das Sieg-Heil auf den Führer, von
dem Stellvertreienden Gauleiter G ö r l i d e r ausaebracht.



fand ein vieltausendstimmiges freudiges Echo aks neuer
Schwur unerschiitterlicher Treue zu Führer und Volk.

Die Kundgebung der Jugend
Mit einer Kundgehung, die Baldurpon Schirach dem

Führer und Reichskanzler als die größte Jugendkund-
gehnng der Welt melden konnte, beging die Jugend der
Reichshauptstadt den nationalen Feiertags Jn dem
Riesenoval des Olympiastadions jubelten 120 000 Berliner
Jungen und Mädel dem Manne zu, dessen Namen sie mit
stolzer Freude tragen.

Ringsum auf dem grauen Wall, über dem einst die
Fahnen von 51 Nationen ehten, Waren die leuchtenden
Banner des neuen Reiches gehißt. Auf der Rasenfläche
inmitten der Kampfhahn waren in Blocks die Hitlerjungen
anfmarschiert. Vom Osttor, dessen Ränge die Blaujacken
der Marine-HJ. einnahmen, bis zum Marathon-Tor
spannte sich auf der Südseite des Ovals ein breiter hell- ·
brauner Streifen: die Mädel vom BDM. Als sie auf ein
Kommando die Kletterwesten ablegten. da war es, als obt
ein braunes Riesentuch von unsichtbaren Händen weg-
genommen würde. Eine schimmernde weiße Fläche
leuchtete auf. Dann wieder braune Uniformen, unb ganz
obern am Rande ein dunkles Band: die Pimpfe des Jung-
vo s.

« Ein Fahnen- und Wimpelwald

umgab die Schale, aits der einst das Olympische Feuer
loderte, und ihm gegenüber glänzten in den Strahlen der
Maisonne Hunderte von silbernen Fanfaren. Die es sahen,
die vielen Ehrengäfte, die Mitglieder der Reichsregierung,
das Führerkorps der Partei, die Mitglieder des Diplo-
matischen Korps, die Generalität, die italienischen Jugend-
führer und die Journalisten, die Sieger des Reichsberufs-
wettkampfes, waren hingerissen von diesem Schauspiel,
das so jugendlich und so frühlingshaft war. Heilrufe
grüßten den Berliner Gauleiter, Reichsminister Dr. Goch-
bels, und den Reichsjttgeudfiihrer Baldur von Schirach, in
dessen Begleitung der Jugendfiihrer Jtaliens, Staats-
sekretär Ricci, auf der Führertribüne erschien. Nach der
Meldung, die Obergebietsführer A x m a n n erftattete,
sang der Chor der·120 000 das tveihevolle Lied »Auf hebt
unsere Fahnen!«. Als die-dritte Strophe einsetzte, er-
hoben sich die Jungen und Möbel von ihren Plätzen und
grüßten mit erhobenem Arm die Fahne, die sich über die
Frout des Osttores spannte: Das Ehrenzeichen der Hitler-
Jugend.

Aussprache des Reichsiugendführers
und Dr. Goebbels' ’

Der Chor verhallte, nun sprach Baldur von
Sch i r ach zu seinen Kameraden ttiid Kameradinnen:
Groß soll die Jugend sein in der Treue, gewaltig in der
Opferbereitschaft und unüberwindlich in ihrem Glauben
an das deutsche Volk. Mit Stolz verwies der Jugend-
sührer des Deutschen Reiches auf die 50 Jungen und
Möbel, die sich als die besten deutschen Jungarbeiter dieses
Jahres atis 1,8 Millionen Berufswettkämpfern heraus zu
der Elite, dem höchsten Adel der deutschen Jungarbeiter-
schast emporgearbeitet haben. Wir ehren in ihnen den
sozialistischen Gedanken unserer Zeit, den wir in der größ-
ten Jugendgemeinsehast aller Zeiten verkörpert haben.
Baldur von Schirach schloß mit dem Appell an die
Jugend, sich dieser Zeit würdig zu erweisen und ihres
großen Führers wert zu sein. »Wir wollen als eine gläu-
bige, tapfere und arbeitsbereite Jugend unsere ttnd von
unserem Führer auferlegte Pflicht erfüllen und hoffen, da-
mit bestehen zti können vor unserem Volk und vor unserem
einigen Gott« _

Anschließend sprach Reichsminister Dr. G o e b b e l s.
von freudigen Heilrufen empfangen. Er erinnerte an den
1. Mai 1933, als der greife Reichspräsident Generalfeld-
marschall von Hindenhurg zum ersten, aber auch zum
letzten Male vor der im Lustgarten attsmarschierten Ber-
liner Jugend sprach und damit der heranwachsenden
Jugend wohl sein letztes Vermächtnis übergab, das Testa-
uient eines Scheideuden an die kommende Generation:

Wer befehlen will, muß gehorchen lernen! Die italie-
nalsozialistische Jugend, so rief der Gauleiter aus, hat das
Vermächtuis Hindenburgs wahr gemacht, indem sie durch
Fleiß, Disziplin, Arbeit und Leistung als junge Genera-
tion in das Reich der-Deutschen, in dcti Staat Adolf
Hitlers hineingewachfen ist. Dr. Goebhels schloß mit dem-
Gruß an den Führer, und mit stürmischer Vegeisterung
stimmten die Massen in das dreifache Sieg Heil auf Adolf
Hitler ein.

 

Waidwerk und Fischwaid im Mai
Es hat Zeiten gegeben, in denen die Jagd auf den

Rehbock schon am 1. Mai aufging, und es hat damals auch
Schießer gegeben, die ohne Rücksicht darauf, daß der
Bock nog im Bast stand und sein graues Winterkleid trug,
auf die ecke legten, was ihnen vor die Flinte kam. Dann
wurde der Jagdbeginn auf den 15. Mai hinausgeschobetn
Aber das genügte auch noch nicht, denn in kalten Fruh-
jahren hatte der Bock noch nicht die Schäden des Win-
ters überwunden. Deshalb wurde als Merkmal für den
waidgerechteu Jäger die Parole ausgegeben: daß nur ein
roter Bock, der mithin schon sein Sommerkleid angelegt
hatte, abgeschossen werden dürfte. Jetzt ist der Beginn
der Bockjagd auf den 1. Juni hinausgeschoben worden.
und das dürfte der richtige Zeitpunkt sein, bis zu dem
jeder Bock schon gefegt und sich verfärbt hat. Außerdem
aber ist ein weiterer Uebelstand beseitigt worden: Das
Abschießen der starken Böcke vor der Brunftzeit. Nicht
nur an gefährdeten Grenzen beeilte man sich, einen star-
ken Bock auf" die Decke zu legen, sondern ganz a mein.
Das ist jetzt auch ausgeschlossen, denn jedem Jagd nhaber
wird nicht nur vorgeschrieben, wieviel Böcke er abschießeii
darf, sondern auch,’ daß bis zur Brunft nur Schwächlinge·.
die keine Zukunft haben, erlegt werden dürfen. Das sind
Verbesserungen des Waidwerks. die erst durch die straffe
Organisation des Waidwerks und die strenge Kontrolle,
wie sie jetzt besteht, mit Erfolg durchgeführt werden
konnten.

Wenn der Mai nun auch dem Berufsjäger keine Be-
tägigung im Waidwerk bereitet, so darf er bei seinen
Reviergängen doch nicht das Gewehr zu Hause lassen.
Entweder nimmt er die Schonzeitbüchse mit, um eine
Krähe oder einen Eichelhäher wegzuputzem oder besser
noch, er nimmt den Drilling mit, um streuenden Hunden,
die jetzt gerade das Rehwild beunruhigen, das Handwerk
gu legen. Es ist zwar schwer, ihnen beizukommen,
namentlich, wenn sie still sagen, aber der Jäger muß für
alle Fälle aerültet sein.  

Die Jugend grüßt den Führer
Wieder sder Chor der 120 000: ,,Nur der Freiheit ge-

hört unser Leben.« Dann ging die Musik über in die
Rhythmen des Badenweiler Marsches. Alle Augen wand-
ten sich deni Marathontor au. Ein Jttbelsturm brach los,
als nun Adolf Hitler,- in seinem Wagen stehend,
langsam durch den Torbogen auf die Kampfhahn des
Stadions fuhr. Begleitet von erneuten freudigen Heil-
rufen betrat der Führer die Ehrentribüne. Plötzlich wurde
es still. Jn das Schweigen hinein klangen die Worte
Baldur v. Schirachs: .....-

„Mein Führcrl Jch melde Ihnen die größte Jugend-
kundgebung der Welt. Jch melde ahnen den freiwillig
vollzogenen Eintritt von 917 445 Jugendlichen im .10. Le-
bensjahre am 20. April dieses Jahres.« Dann trat Adolf
Hitler vor an das Mikrophou, und sein Gruß „bei!
Jugendt« erhielt die Antwort der Hundertzwanzigtauseud
,,Heil, mein Führeri« Wieder Stille, und nun sprach
Adolf Hitlen

Der Führer an die Jugend
Der Führer sagte:

Meine Jugend!

Das deutsche Volk, dessen Jugend ihr seid feiert an
diesem 1. Mai feine Auferstehung als Volk. Viele, viele
Jahrhundrte hat das Ringen der deutschen Menschen um
diese Gemeinschaft gedauert. Wir sind die glücklichen
Zeugen der Vollendung. Was viele Jahrhunderte vor
uns ersehnt hatten, ist heute Wirklichkeit geworden. Die
nationale Einheit, bie wir im Latife dieser Jahrhunderte
mit Blut und Opfern erobern mußten, ist für uns mehr,

als sie vielleicht für manche anderen Völker sein mag,
denen sie leichter gegeben wurde. Wir haben um sie ge-
rungen, haben sie erobert, itnd wir werden sie nun fest-
halten für alle Zukunft. Und dafür seid ihr, meine deut-
schen Jungens und Mädchen, die Garanten. Denn diese
Zukunft seid ihr. . »

Daher auch die Sorge für diese Zukunft und daher
die Pflege der Garanten dieser Zukunft, die Pflege unserer
Jugend. Denn die Jugend von-heute ist immer das Volk
von morgen! Deshalb haben wir es uns zur Aufgabe ge-
stellt, unserer Jugend den Geist der Volksgemeinschaft
schon frühzeitig einzuimpfen, in dem Alter, in dem die
Menschen noch unverbildet und damit unverdorben sind.

Jhr dürft nur diese glückliche Gemeinschaft, die euch
in eurer Jugend noch gegeben ist, nicht verlieren, und da-
mit ihr sie behaltet, feid ihr von tins zusammengefügt, um
in den kritischen Jahren des Lebens nicht auseinanderzu-
streben, sondern äußerlich und auch innerlich für immer
heieinanderzubleiben. - ·

Es gibt nur ein deutsches Volk, und es kann daher
Falk-) nur eine deutsche Jugend gebeut sStürmischer Bei-
a . .

Und es kann nur eine deutsche Jugendbeweguug
geben, weil es nur eine deutsche Jugenderziehung und
Jugendbildung gibt! sBrausende Zustimmung.)

Und die wenigen, die·vielleicht noch im Jnnern irgend-
wie glaubeu, daß es doch noch einmal gelingen könnte,
das deutsche Volk von der Jugend her beginnend wieder
auseinanderzubringen, sie werden sich täuschen. · Dieses
Reich steht, und es baut sich weiter auf aus seiner Jugend!
lTosender Beifall.) Und dieses neue Reich wird seine Ju-
gend niemandem geben, sondern sie selbst in seine Erzie-
hung und in feine Bildung nehmen! (Beifall.) «

Wir wollen erstens eine gesunde Jugendk Gesund am
Körper und gesund in der Seele. Wir wollen in der Zu-
kunft die Gesundheit des deutschen Knaben schon an sei-
nem Aeuszeren erkennen und genau so am deutschen Mäd-
chen. Was wächst in unserem Volke heute für ein wunder-
bares, gradliniges, gesuiides Geschlecht heran! Man kann
stolz sein, diese neue deutsche Jugend zu sehen. Sie trägt
in sich und auf ihren Gesichtern Lebensfreude, Lebensluft
und auch Lebensgesundheit.

Und zweitens: Wir wollen eine stolze Jugeudk Sie
soll nicht mit gebeugten Köpfen durch die Lande schleichen,
sondern sie soll stolz darauf sein, Söhne unseres Volkes,
Töchter unseres Volkes sein zu diirfeni (Stürmischer
Jubel.)

Und wir wollen drittens eine männliche Jugend und
wir wollen weibliche Mädchen. Wir wollen männliche Ju-
gend. Wir wollen eine tapfere Jugend. Wir wollen in
der Zukunft nicht die Standhaftigkeit des einzelnen Jun-
neu ermessen nach seiner Triukfeftiakeit. sondern nach sei-

Jn der Fischwaid ist mit dem 20. April die Schonzeik
eingetreten, bie den ganzen Mai hindurch dauert urin
die Anwendung von Zugnetzen verbietet. Nur die so-
genannte ruhende Fischerei mit Stellnetzen, Reufen und
Stellsäcken ist erlaubt. Verboten ist auch die Anwen-
dung von Wurfangeln und Darren, bei denen der Köder
durch das Wasser gezogen wird. Der Angler, der einen
tHecht oder großen Barsch fangen tvill, ist deshalb auf
den leben-den Köderfisch angewiesen, den er sich mit einer
Senke oder in einer Reuse fängt. Für den Barsch genügt
»auch ein Tauwurm. Man findet ihn mit Leichtigkeit unter
den Uckeleischwärmen, die sich an stillen Tagen bei Son-
nenschein an der Oberfläche tummeln. Er begleitet aug
‚gern bie Schwärme der winzigen Jungfische, die sich no
nicht vereinzelt haben, sondern dicht gedrängt an der Ober-
fläche einherziehen. Da macht er mühelos so viel Beute,
We er braucht, aber _er verschmäht auch trotzdem nicht den
i urm.

Der Sportangler, der mit der künstlichen Fliege die-
lschlaue, schnelle Forelle zum Anbiß verlockt, beginnt seine
Kunst mit Erfolg erst auszuüben, wenn die Jnsekteu an
den warmen Tagen über den Wassern umherschwärmen
und die Forellen nach den ermattet herabsinkenden Flie-
gen und Mücken steigen. Dann muß er die Kunst ver-
stehen, der Forelle solch ein Jnsekt mit dem künstlichen
Köder vorzutäuschen. Ob der aus Haaren-und Federn
hergestellte Köder wirklich einem Jnsekt genau gleicht, ist
inicht das Wesentliche seiner Kunst. Es kommt nur dar-
auf an, die Forelle für einen Augenblick so zu täuschen,
daß sie zupackt. dann ntuß jedoch blitzschnell der Anhieb
gesetzt werden, weil der schlaue Fisch im nächsten Augen-
blick schon die Täuschung merkt und losläßt. Noch schneller
als bei der Forelle muß der Anhieb bei der Aesche erfol-
gen, schon, wenn man sie wie einen dunklen Schatten vom
Grund aufsteigen sieht. Die Forelle mit dem Regenwurm
zu fangen ist unsportlich. Der gerechte Angler tut es auch
nur in ganz schmalen Wiesen-bächen, wo man der Forelle
mit keinem anderen Köder. auch nicht mit der ertrunienen.
'h. b. durch das Wasser gezogenen Fliege beklommen kann. 

Uer Widerstandskkufk. sSmtmischer tvenau.) man trink-
stark sollt ihr werden, sondern schlaghart utid schlagfestz
Das erfordert die heutige Zeit. Und daher wollen«wir
diese Jugend schon früh zum Ertragen von kleinen
Opfern, von Härten und Strapazen erziehen. Es wird
ihr zugute kommen. -

Sie wird einmal fest im Leben stehenl Ja, es ist doch
heute schon so: Was aus unseren Zahrgängen heraus-
marsch ert, das ist wirklich in kurzer eit ein Mann. Und ·
wir wollen weiter diese Jugend offen erziehen, zu keiner-
lei Heimtüeke, zu keiner Hinterhältigkeit Sie soll lernen,
geradezustehen und geradezugehen und jedem frei und
offen ins Angesicht zu blicken. (Tosender Beifall!) .

Wir wollen keine Dtickmäuser, keine Schleicher und
keine Kriecher, sondern wir wollen, daß unsere deutsche
Jugend einmal ein offenes und geradliniges Geschlecht er-
gibt. Sie soll in diesem Sinne höchste Kameradschaft pfle-
gen, sie soll schon in ihren jungen Jahren die Treue üben;
fie foll aber vor allem eines wissen: Jeder von euch soll in
diesem Staat den Marschallstab im Tornister tragen können,
politisch und militärischk

Allein jeder, der einmal irgendwo führen will, muß
auch gelernt haben, zu g eh o rchen. (Beifallssturml)

Niemand kann hefehlen, der nicht selbst gehorchen ge-
lernt hat. Niemand könnte hefehlen, wenn nicht andere
ihm gehorchen würden. Es gibt nicht nur einen Stolz
des Befehlens, sondern es gibt auch einen Stolz des Ge-
horsams, des Glückes, sich hinter einen Mann zu stellen!
lLanganhaltender Beifalll) Männliche und gesunde Völker
werden diesen Gehorsam als etwas Selbstverständliches
empfinden. Es ist nichts anderes, als unsere altgerma-
nische Gefolgschaftstreue, die die Männer an Einen leitete
bis zum letzten temzuge. lStürmischer Beisallhi

Aber wir t. illen auch, daß ihr eine fröhliche und
freudige Jugend sein sollt. Jhr sollt nicht: mit vergrifm:
ten Gesichtern herumgehen, sondern ihr sollt lachend in die
.Welt hineinblicken. Und ihr habt Grund dazu, denn diese
Welt , eure Welt, unser Volk, unser Reich: Sie sind schöner
geworden, als sie je zuvor warenl ( ubelttde Zustim-
mungl) Und daher sollt ihr auch diese chönheit kennen-
lernen, damit ihr es so ganz in eure jungen Herzen auf-
nehmen und es ganz lieben könnt. «

Denn unser Land und unser Volk, unser Deutsches
Reich, sie sind liebenswert über alles für uns Deutsche

in der-— Welt. Wir sind stolz auf all das, was in unserer
Geschichte Großes entstanden ist, freuen uns über all die
gewaltigen Leistungen unseres Volkes, sind stolz auf all
die großen Männer, die wir hervorgebracht haben, und
glauben es so vor der Vorsehung zu verdienen, daß auch

. die Zukunft uns wieder große Menschen schicken wird.
So sollt, ihr sein und so seid ihr! Und der junge

Jahrgang · der mit fast einer Million Knaben und
sMädchen ietzt in eure Reihen am 20. April eingerückt ist,
auch er wird sich ganz in diese Gemeinschaft hineinleben.
Er wird in sie hineinwachsen, und es wird ihm so selbst-
verständlich sein, daß-. er nur in ihr allein leben kann. lind
er wird aus dieser Gemeinschaft einst entlassen werden tu
die Organisationen der Partei, in die des praktischen
Lebens; und er wird dann einrücken in den Reichsarbeits-
dienst und schließlich werden die Männer Soldaten sein
und werden damit die letzte Weihe zum Dienst für. ihr
Volk empfangen. Und so wie Generationen diese Pflichten
erfullt haben, so wird diese Jugend diese Pflichten einst
erst recht erfüllen! Sie wird stärker als die Jugend: der
Vergangenheit, denn sie hat schon von Kind auf nichts
anderes ge ernt als gehorchen, treu sein, anständig..offen.
tapfer, mutig, entschlossen, aber auch jung sein. lJubelnde
Kundgebungen.) . _ ·

. Und deshalb wird und muß so,-wie ihr, meine lieben
Jungen und Mädchen, »dieses unser Deutschland liebhabt,
auch dieses Deutschland- euch liebhaben. (Braufender Vei-
faII.)_ Jhr seid für uns alle der weitaus größte Schatz, den
es gibt. ihr seid für uns alle das Unterpfand des Glau-
bens und der Hoffnung für unser Volk.

Jndem wir euch sehen. haben wir ein unbändiges
Vertrauen und eine unermeßliche Zuversicht in die Zu-
kunft unseres Volkes, des Volkes, dessen Jugend ihr seid,
dessen Männer und Frauen ihr einst sein werdet, dein wir
alle gehören jetzt und bis an das Ende aller Tage.

Und damit bitte ich euch nun, stimmt mit mir ein in
unseren deutschen Ruf, den Ruf unserer Bewegung, des
nationalsozialistischen Deuts en Rei es: Un er deut es
Volk Sieg Heils d) ch s M
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, »Gilbekwökkchen flogen”
Jl « ,Lieblich war die Maiennacht, .2

Silbekwöuchen im ken I
Ob der holden Frsihlingspracht

s Sanft dahingewoben.« i '
Das ist eines der schönster Lieder von Nikolaus Le au

und eines der schönsten Lieder der deutschen Lhrik ü er-
hauvt. Es fangt, wie kaum ein zweites, den Zauber einer
.Maiennacht in Worte ein, in ganz einfache Worte, die
doch so unendlich viel tiefen Sinn haben. Maiennacht, sie
»ist fast noch s ouer als ein Maientag, und wie schön kann
doch ein Ma entag seinl ,,Maienzeit bannet Leid«, so
heißt es in einem alten Volkslied. Der Mai will fröhlich
machen, er laßt keine Traurigkeit aufkommen. Jn silbriges
Licht ist die nun ganz. aus dem Winterschlaf erwachte
Natur getaucht. Ueberall hat der Maienwind die Knospen
gesprengt, die Blüten entfalten sich, an allen Hecken. Sträu-
chern und Bäumen ist frohes Leben zu spüren.

Ewiger Maienzauber, dem auch der Skeptiker immer
wieder unterliegtl Wonnemond, so nennen wir von alters
her den« Mai und sagen damit alles, was dieser Monat
an Schonem umschließt. Der. Name Mai geht zurück auf
den der römischen Göttin Maja, die die Mutter Merkurs
war. Der Name ist dem Monat von den Römern gegeben
worden und hat sich gegen den sicherlich poetischeren
Namen ,,Wonnemond« behauptet. Und da muß man nun
doch mit der rauhen Tatsache etwas an die Poesie rühren.
Denn das altdeutsche Wort »Wunni.« hat nichts mit
unserem neudeutschen ,,Wonne« zu tun, es bedeutet viel-
mehr Wiesenland oder grüne Trift, und der ,,Wunni-

 

.- manut« der Altvordern, der dann zum ,,Wonnemond« ge-
worden ist, ist nichts anderes als der Monat, in dein das
Vie wieder zur Weide getrieben wurde. Aber darum
wo en wir uns die Wonne des denemonats nicht vers
ärgeßeåil lassen. — Der Mai ist gekommen — freut euch des
e en «

;1::s O
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Kennst du den Weg, der dich vorwärts führt?

Weißtdu, was dich erhebet und ziert?—:

liebe Genügiamkeit heute und morgen,

Sd1ränke dich ein, unterlasse das Borgen!

Ergebenheit zeige zu jeder Zeit.

sit sei im Lieben dein stetes Geleit!

Wirst du den Wert meiner Mahnung ergründen.

Wirst sidier den Weg durd1 das Geben du tinden!
T
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Annemarie.
Roman von Mary Misch. «

O
Annemarie wachte auf, blinzelte ihr zu, schloß wieder

die Augen, blinzelte noch einmal, bis Mariele laut zu
krähen anfing und vor lauter Lachen in ihre Kissen zurück-
fiel. Nun sprang das junge Weib aus dem Bett, kleidete
sich schnell an, stieß die Läden von den Fenstern, machte
Feuer, setzte Wasser auf und schäkerte dazwischen mit dem
Kinde.

Es war ihr heute so wohl zumute. Der verbissene
Groll, von dem sie sich in der letzten Zeit gar nicht mehr
befreien konnte, war wie weggeblasen. Anton hatte am
gestrigen Abend so vernünftig, so lieb geredet, daß sie ihm
heimlich alle bösen Gedanken, alle harten Worte, die sie
sonst so reichlich für ihn übrig hatte, abbat. Er war eben
doch ihr lieber, herzensguter Toni, der zu ihr gehörte in
Freud’ und Leid.

Das war ein langer Vormittag. Da konnte man sehen,
swas ein einziger Mann Arbeit machte. Heute gab es gar
nichts zu tun, obwohl das Mariele sich redlich bemühte,
Unordnung zu schaffen. Gegen Abend wollte der Anton
wieder heimkommen; aber es könne sein, daß seine Ge-
schäfte ihn wohl gar bis zum nächsten Morgen fernhielten.

Seine Geschäftel Annemarie lächelte bei dem Gedanken
recht sauersüß. Sie hielt nicht viel von ihres Gatten und
Herrn Geschäften, die nie etwas einbrachten. Aber viel-
leicht ließ ihm der Schwager, den er begleitete, wieder
etwas zukommen. Zeit war es, daß Geld kam. Sonst
wurden sie alle miteinander noch zu Kartoffeln. Kaum,
daß noch genug Schmalz und Salz für die ewigen Wasser-
suppen da war. Das bißchen Speck im Rauchfang mußte
für den Anton bleiben.

Aber trotz der lapprigen Suppe war Annemarie heute
doch vergnügt. Es war ihr so warm und wohl ums Herz
herum. Wenn es bis jetzt auch schlecht gegangen war durch
die Feindschaft der Eltern und durch das Unglück mit dem
falschen Verdacht, der sie um alle Reputation gebracht
hatte. ., später würde alles wieder in Ordnung kommen.
Sie konnten sich jetzt deswegen nicht aufhängen. Wenn sie
sich nur lieb hatten und einander im Herzen behielten,
treu und fest.

So hatte gestern der Anton gesprochen,uund jedes Wort
fand in ihrem Herzen den lautesten Widerhall. Denn war-
um war sie in der letzten Zeit so zuwider gewesen? Weil
sie sich über Antons Kälte und Gleichgültigkeit geärgert
hatte. Mit Unrecht, wie sie heute wußte. Er liebte sie,
und die Liebe half über alles andere fort.

Annemarie fing an, ein lustiges Liedchen zu trällern,
und setzte sich ans Fenster, um Antons Werktagsrock zu

flirten. Mariele, die neben ihr auf dem Boden godte,
krähte vergnügt mit. So lachten und scherzten si mit-

« einander, und sahen die schwarze Wolke nicht, die sich
dräuend über ihren Häuptern zusammenzog.

Aber einen Schatten bemerkte Annemarie, der über ihr
Fensterchen glitt; sie beugte sich vor, um zu fehen, wer
draußen stände. Erschrocken fuhr sie zurück. Große Augen
starrten ihr aus einem bleichen Gesicht entgegen; und sie

mußte noch einmal hinausschauen, ehe sie die Schwägerin
Magdalena erkannte. Ietzt, das war aber eine lieber-
raschung.·

Das Mariele kollerte, wie eine Kugel, um sich selbst,

so rücksichtslos hatte seine Mutter es beiseite geschoben,

um aufspringen nnd hinauslaufen zu können. Die

Schwägerin, die Frau Gruber, zu Besuch bei ihr, der

Annemaries Die Knien zitterten ihr ordentlich; und in

-zGedanken ging sie schnell durch, ob die paar Kaffeebohnen
wohl reichen möchten und ob es in der Stube reinlich aus-
«a e. '
i'l)Aber das war alles nicht nötig. Die Schwägerin ver-
bat sich alle Aufwartung nnd schnüffelte auch nicht herum.
Sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster und schaute hin-

sz «aus, bis sie genug Atem hatte, um reden zu können. So-
gelaufen war sie. Aber das sagte sie nicht; nur der volle
Busen wogte auf und nieder, und pfeifende Laute kamen
aus dem halboffenen Mund. Annemarie betrachtete sie
voll Erstaunen. Was hatte denn die Schwägerin, was-
wollte fie? Das mußte ja etwas ganz Besonderes sein.

Aber es war nichts Besonderes. Frau Magdalena faßte—
sich, lächelte, fuhr mit den Augen an Annemarie auf unb
nieber, und fragte: »Bist doch allein? Der Anton ist doch
fort?“

»Ja, heut’ nacht um dreie ist er fort!“
i »Schau, fchau. und wohin ist er, der Antons-«

»Ja, er ist doch mit deinem Mann, dem Gruber, weg«
In Geschäftenl«

Und wohin?“
»Hab’ nicht g’fragt. Der Anton redet nicht gern über

seine Geschäfte.« -

(13
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Annemarie lachte vielsagend und zuckte mit den Achs"1;,

. _in war bereit, der Schwägerin zuliebe über den Anton
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loszuziehem aber diese ging nicht auf den sonst so belieb-
ten Gegenstand ein.

,,Wann wollte der Anton wieder heimkommen?« fragte
sie, die unruhigen Augen auf die zitternden Hände senkend.

»Heute abend. Aber es könnt’ auch morgen früh
werden. Wolltest was von ihm?“

»Hat er dir Geld dagelassen 9“ Annemarie schaute die
Schwägerin ob der seltsamen Frage groß an und lachte.

»Gele Bewahrel Nicht ’n Groschen!«
Frau Gruber hob ihr erblaßtes Gesicht und atmete

leichter. ,,Gar nix? Nicht ’n Pfennig? Aber freilich, wenn
er hent’ schon wiederkommt, er und mein Mann, dann! —-
Und jetzt« — das gequälte Lächeln wurde ein wirkliches —,
»jetzt krieg’ ich doch noch Durst und bitt’ um ein bissel
Milch.“ Annemarie stürzte hinaus, selig über das herab-
lassende Wesen der sonst so Strengen. Wenn nur die Milch
reichte. Sie goß die goldgeränderte Tasse von der Mutter
selig bis zum Rand voll. Nun noch den neu angeschnitte-
nen Laib Brot dazu; und jetzt fühlte sich Annemarie stolzer
als die reichste Kommerzienrätin, die ihre Gäste mit aus-
erlesenen Genüssen überrascht. In der Stube schritt die
Schwägerin auf und ab. Der Anton hatte also seiner
Annemarie keinen Pfennig dagelassen. Die gefurchte Stirn
glättete sich, die Fieberflerken unter den angstvollen Augen
wurden blasser. Aber doch aber doch

»Was hat der Anton für Kleider an?“ fragte fie die
eintretende Annemarie. «

»Für Kleider? Ia, seine Sonntagskleider halt. So, da
wär’ die Milch und vielleicht ein Stück Brot dazu?«

»Und Wäsche hat er keine mitgenommen?“
»Der Anton? J bewahre. Ein frisches Hemd hat er

angezogen, aber mitg’nommen hat er nix. Zu was denn?
Er kommt ja heut’ abend schon wieder.«

»Heut’ abend?« nictte Frau Magdalena, und griff er-
leichtert nach dem Brotlaib. Nun war kein Messer da.
Annemarie schalt sich innerlich über ihre Nachlässigkeit und
riß die Tischschublade auf. Zwei Dreimarkstücke kollerten
dabei nach vorn.

»Ist das deine Sparkasse?9“ fragte Magdalena zer-
streut.

»Aber nein“, siammelte Annemarie, »ich weiß ja gar
nicht, wo das Geld herkommt Das muß der Anton heim-
lich hineingelegt haben.“

»Der Anton9“ Magdalena stieß Milch und Brot von
fich, und sprang auf. Ihre verstörten Augen bohrten sich
in die erstaunten Annemaries; ihr Mund ging auf und zu,
als wollte sie etwas sagen, und ivagte es nicht.

»Ich hab’ es ja gewußt«, stöhnte sie endlich. »Ich hab’
Mein Iakoble, mein Iakoble, was soll aus

meinem Iakoble werden 9“
- Sie brach in Tränen aus, und lief zur Tür. Annemarie

hinter ihr her. Was denn sei? Warum sie meine? Bis
auf die Straße lief sie ihr nach; aber umsonst, die
Schwägerin gab keine Antwort, fchluchzte nur auf, und
jammerte um ihr Kind, so daß Annemarie sie endlich laufen
ließ, und kopfschüttelnd in ihre Stube zurückkehrte.

Das war aber merkwürdig gewesen. Das Geld in der
Schublade, und das Getue der Schwägerin. Und was für
ein Spitzbube der Anton war. Versteckte Geld im Tisch.
Warum aber war die Magdalena über das Geld so närrisch
geworben? Und das Gefrage über den—Antvn, was be-
deutete das? Es wird ihm doch nicht etwa ein Leid wider-
fahren fein?

Ein peinliches Unbehagen überfiel Annemarie. Alle
paar Minuten steckte sie den Kopf zum Fenster hinaus, ob
Anton noch nicht käme. Aber er kam nicht. So ein langer
Nachmittag. Wenn es doch erst Abend wäre.

Das Mariele schien auch schlechter Laune. Es weinte
und schwieg nicht eher, als bis es Annemarie auf den Arm
nahm, und mit ihr hinaus ins Freie ging. Die frische Luft,
das bißchen matte Frühlingssonne taten ihnen beiden
wohl. Bald lachten und schäkerten sie wieder miteinander.
Eine weite Strecke liefen sie, bis nach Bergau hinein; und
nun sie so weit waren, konnte auch gleich ein Geschäft be-
sorgt werden.

Die Binderin hatte ihr, Arbeit versprochen, die wollte
sie holen. Die alte Frau war daheim, und öffnete auf
Annemaries Klopfen die Tür, schlug sie aber gleich wie-
der zu.

»Ich geb’ nix«, kreischte sie von innen.. »Ich hab’ nix.
Ich bettle selber.«

»Wegen der Strümpf’ komm ich ...“

,,Strümpf’? Wegen der Strümpf’? So. Aeh . .. äh
äh ...“ keifte es hinter der Tür.
’rein, dummes Weibsbild.« ·-

Das war ein wunderlicher Raum, den Annemarie nun
betrat. Sie dachte erst, die Frau sei beim Großreinemachen
oder hielte ·"Ausverkauf, so kunterbunt und überreichlich
standen die Möbel umher: an der Längswand der großen
Stube Tische, Stühle, Bänke und Schränke, ohne jede
Symmetrie hingestellt, wie in einem Trödlerladen; auf den «
Tischen und Schränken, ebenso regellos, kostbare Uhren,
Krüge, Porzellanfiguren, Kruzifixe aus Elfenbein und
Silber, emaillierte Tabletts, bemalte Tassen —- alles
fchmutzig, mit Spinngewebe bedeckt.

Annemarie wußte, daß die Binderin früher mit solchen
Dingen Handel getrieben hatte, und daß all das Gerümpel
Kostbarkeiten waren. Mit einem Seufzer der Bewunde-
rung und des-Neides sagte sie:

»Oh, das sind schöne Sachen.«
»Gebt dich nix an. Fragt dich keiner darum. Also halt’

den Schnabel. Denk’ mehr, und red’ weniger» Aeh...
äh . . . äh . . .“ Annemarie schwieg beschämt. Aber daß ihr
der alteDrachen nicht einmal einen Sitz anbot —- ihr, der sie
doch gewissermaßen zu Dank verpflichtet war, von damals
her.

Die Alte humpelte nach hinten, kramte hinter den zer-
fetzten Kattunvorhängen eines großen Himmelbettes, und
brachte einen Hausen Sirumpszeug hervor, den sie auf den

- ihr beinahe das Herz brach.

»So, dann komm doch - 
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Tisch warf. Dann begann sie eine ftren'g‘e und gründlichsksfl
Besprechung über den Preis, wobei sie Annemarie schon-
i:_:1 voraus des schändlichen Betrugs beschuldigte.

Plötzlich hielt sie inne. Wohin schaute das junge Weib
mit so gierigen Augen? Aeh . .. äh . . . äh . „t Nach dem
Lehnstuhl neben dem Bett guckte Annemarie, und ob die
Alte auch jetzt erstaunlich geschwind nach hinten rannte, sie
hatte es doch gesehen: in dem Sitzpolster des Lehnstuhls
war ein Schubfach, halb herausgezogen, und darin lag ein
Beutel mit Geld, zum Teil ausgeschiittet, ein ganz großer,
herrlicher Haufen Geld.

»Nimm die Strümpf’ undpack dichl« schrie die Binderin.
Sie hatte es nicht gern, daß ihr Geheimfach bemerkt wurde.«
Der Anblick des Geldes erinnerte Annemarie an ihre sechs
Mark und den Anton.. Am Ende war er heimgekommen,
und konnte nicht in das Haus hinein. Eilig raffte sie die
Strümpfe in ihre Schürze, und empfahl sich. Unterwegs
kaufte sie im Kramladen noch Mehl, Zucker, Kaffee, Eier,
wofür beinahe einer der geheimnisvollen Taler aufging.
Schon wollte sie gehen, da sagte der Krämer: »Und zwei
Mark achtzig für Tabak und Schnaps. Länger pump i net.·
Wer kei Geld hat, soll nix kauf’n.«

Oh, Anton, was bist du für ’n Lump! dachte Annemarie
erbittert, als sie mit leerer Tasche heimging. Tabak und
Schnaps, wenn Weib und Kind nix zu essen haben. Du,
freu’ dich, wenn ich jetzt heimkomm’! Vor dem Häuschen
wartete aber kein Anton; und es dämmerte, und wurde
Nacht, ohne daß er kam.

Als die Abendsuppe gegessen war, und das Mariele, ihr
volles Mägelchen befriedigt patschend, in ihr Bettchen
plumpste, und gleich einfchlief, da begab sich Annemarie
vor das Haus, und schritt ungeduldig wartend auf und ab.
Warum kam er denn nicht? Wo blieb er denn? ;

Wieder überfiel sie das sonderbare Unbehagen wie
heute nachmittag. Wie, wenn er verunglückt wäre, wenn
sie ihn daherbrächten auf einer Bahre, bewußtlos oder gar
tot? Brennendes Naß stieg in ihre Augen. Schon als
Kind hatte sie eine lebhafte Phantasie. Die schrecklichsten
Szenen konnte sie sich so furchtbar deutlich ausmalen, daß

Auch jetzt krampfte es sich ihr
in Verzweiflung zusammen. Sie fah sich über ihres Antons
Leiche stürzen . ..

Ihr eigenes, schmerzliches Stöhnen rief sie in die Wirk-
lichkeit zurückg sie strich sich über die heiße Stirn und die
feuchten Wimpern, denn sie hatte wirklich geweint. Um den
toten Anton. Und der hockte ganz gewiß im Wirtshaus,
spielte und trank, und war kreuzvergnügt. So dumm kam
jetzt Annemarie ihre vorzeitige Trauer vor, daß sie herzlich

« lachte; sie war so froh, daß sie ihn noch hatte, ihren Anton,
daß er jeden Augenblick heimkommen, und sie in den Arm
nehmen konnte.

Aber er kam nicht. Der Mond glitt sachte vorbei, zog·
über das Sanatorium hin, und verschwand hinter den
hohen Bäumen. Kleine, schwarze Wölkchen zogen am
Himmel auf, und legten sich neidifch vor die blitzenden
Sterne. Bereinzelte Windstöße jagten den Straßenstaub
und die dürren Blätter durch die Luft, als erste Vorboten
des kommenden Gewitters.

Annemarie warf sich ihr Busentuch über den Kopf, und
bohrte die Augen in die Dunkelheit. Ein weiches Sehnen
überkam sie, ein wonniger Liebesscl)merz. Sie breitete die
Arme aus, und hauchte einen Kuß in die stürmische Nacht
hinaus. Die Liebestraft, die in ewiger Not und ewigem
Aerger ein wenig eingeschlummert war, erwachte aufs
neue und stärker als je. Oh, wie sie ihn liebte, den Anton,
ihren lieben, guten Ehemannl ·

Die Windstöße wiederholten sich, kamen öfter und hef-
tiger. Die Wölkchen fchoben sich zusammen, und formten
sich zu dicken, schweren Wolken. Blendendes Licht zuckte
zwischen ihnen auf, dem dumpfes Donnergrollen folgte.
Das Gewitter war da, aber der Anton nicht. Blitz auf
Blitz fuhr herunter, schwere Tropfen fielen schneller und
schneller, bis sie sich in langen Strähnen vom Himmel zur·
Erde zogen.

Annemarie trat unter die Haustür, aber hineingehen
mochte sie nicht in die dumpfe Stube. Sie langweilte sich
nicht, und wenn sie noch stundenlang da an der Tür lehnte;
ihr war immer am wohlsten, wenn sie so stehen und träu-
men konnte. Deshalb hatte sie schon die Mutter immer
eine Faulenzerin geheißen.

Das Arbeiten, besonders das Nähen, oder den ganzen
Tag am Waschfaß stehen, machte doch auch gar keinen Spaß.
Und etwas anderes kann ich doch nicht, dachte sie. Die paar
Groschen, die ich jetzt verdienen könnte, jetzt, wo jeder·
Schlechtes von mir glaubt, die machen das Kraut auch nicht
fett. Ia, wenn der Anton tüchtig arbeiten möchtet Aber
er mag’s auch nicht.

Das Gewitter war vorübergerauscht; die Nacht wurde
undurchdringlicher und unheimlicher. Nun mußte sie doch
hineingehen, denn nun kam er wohl nicht mehr. Mit einem
tiefen, ärgerlichen Seufzer legte sie sich in ihr Bett, wagte
aber nicht einzuschlafen; bei- jedem Laut, dem leisesten Ge-
räusch sprang sie heraus, in der Meinung, Anton sei da.

Als Annemarie am anderen Morgen erwachte, war sie
schlechter Laune. Wie ein kleiner Satan fuhr sie in der
Stube und Küche umher. Wenn sie die Pfanne auf das
Feuer stieß, die Stühle mehr warf als stellte, bedeutete es
jedesmal eine Frage. Wo blieb denn der Lump? hieß es.
Wo trieb er sich denn umher? Warum ging er Denn nicht
heim? Dachte er, seiner sechs Mark wegen könnte er ewig
ausbleiben, besonders wenn man seine Tabak- und
Schnapsschulden damit bezahlen mußte?Aber er follte nur
heimkommen jetzt, er sollte nur kommen.

(Fortsetzung folgt)
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Munde
Bon Franz Heini-ich hohl

Nun war es schon Anfang April und der Winter wollte
immer noch nicht weichen. Schnee bedeckte die Felder, und
das Eis der Seen und Flüsse war noch so fest, daß man
darüber reiten und fahren konnte, Die Soldaten Friedrichs
des Großen, die sich von den Anstrengungen und Ent-
behruiigen des Siebeiijährigen Krieges noch nicht erholt
hatten, hörten immer wieder von den «fchlesifcheii Bauern,
zu denen sie um Lebensmittel und Foiirage kamen, daß
der schlimme Winter alle Vorräte aufgezehrt hätte.
Besonders hatten darunter die Reiter zii leihen, die in
Stadt und Kreis Ohlau in Winterquartieren lagen. Da
gab es nicht nur ftrammen Dienst, sondern auch Mühen
und Sorgen den ganzen Tag. —-

Leutnant Oswald von Reibnitz war todmüde auf sein
hartes Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Mitten in—
der Nacht wurde er unsaiifi geweckt: Ein Kürassier stand
vor ihm und meldete, daß ihn der Herr General sofort zu
sprechen wünsche. Reibnitz fuhr in Waffenrock, Hofe und
Stiefel, ergriff den Hut und war schon im Parl, als er
Koppel und Säbel ziirechtrückte. Der Wind-heulte in den
Kronen der alten Eichen und trieb dem Leutnant den
Schlaf aus den Augen. Mehrere Stufen zugleich nehmend,
war er die Schloßtreppe hiiiaufgeeilt, seine Schritte hallten
durch den Korridor, und schon stand er in strammer
Haltung vor seinem General.

Seydlitz faß, den Waffenrock geöffnet, eine Decke über
den Knien, am Kamin, und erwiderte, mit dem Kopfe
nickend, den Gruß des jungen Offiziers. Prüfend betrachtete
er ihn von Kopf bis Fuß. Dann sagte er:

»Was für Kavallerie haben wir jetzt in Schlesieii
ftehen?“

Leutnant von Reibnitz zählte sofort die einzelnen
Regimenter mit Standort, Namen des Komman.deurs,
Zahl der Offiziere und Mannschaften auf. Seydlitz dankte,
und Reibnitz war entlassen.

Reibnitz mochte wohl eine Stunde geschlafen haben,
als ihn die Ordonnanz schon wieder holte. Ebenso schnell
wie beim erstenmal war Reibnitz angezogen und im Schloß.
Der General tat so, als befände er sich im Kreise feiner
Offiziere, wo er auch bald an diesen, bald an jenen eine
Frage zu richten pflegte, und fragte ganz wie beiläufig
Reibnitz: .

,,Wieviel verheiratete Jnländer befinden sich eigent-
lich bei meinem Regimeni und wieviel Kinder haben fie?“

Der Leutnant gab mit militärifcher Haltung knapp und
erschöpfend Auskunft. Dann konnte er gehen.

Reibnitz schritt nachdenklich seinem Quartier zu. Was
konnte der General jetzt mitten in der Nacht mit seinen
Fragen bezwecken, die doch nicht dringend waren und gut
bis morgen Zeit hatten? Aber Reibnitz wußte wie jeder
Offizier und Mann, daß der große Reitergenieral, so streng
er oft war, nie schikanierte, sondern alle Anordnungen
begründet, gerecht und zweckmäßig traf. Er, Reibnitz, hatte
überhaupt allen Grund, dem General dankbar zu fein.
Hatte dieser ihn doch, als er ihm bei den Ohlauer Hiifareii
durch sein schnelles Reiten aufgefallen war, in sein
Kürassier-Regiment geholt, wo er dann bald Kornett iiiid
Leutnant geworden war. Und wie freigebig hatte er ihm,
dem armen Edelmann, bei« der so kostspieligen Eauipierung
gegolfenl Reibnitz konnte beruhigt wieder schlafen
ge en. —- .

»Herr Leutnant sollen zum Herrn General»koiniiien!«
Reibnitz glaubte zu träumen iiiid richtete sich fassungslos
von seinem Bett auf. Aber es war kein Zweifel: Da stand
wieder der baumlange Kürassier und wiederholte mit
seiner rauhen Soldatenstimme den Befehl. »Und eilig
wär’fch«, setzte er hinzu. Schleunigst war da Leutnant von
Reibiiitz wieder auf den Beinen und in seinen Sachen.
Draußen knirschte der Schnee unter den Stiefeln des
Offiziers, der zu einem kurzen Laufschritt ansetzte, um das
Frösteln zu verlieren, das seinen Körper überlief. Sein
Fchaötem den der Mond wars, sprang wunderlich neben
m er.

 

Bunte Chronik.
Tokio und der Rohrstoik.

Die japanische Kind-ererziehung» ist außerordentlich
sanft in ihren Mitteln, und meist genügt schon ein strenges
Wort, uiiid das Kind fühlt sich gestraft. Jn Tokio aber
scheinen die Dinge anders zu liegen, denn die· Schulen
haben sich genötigt gesehen, den Rohrstock einziifuhren, »um
die Autorität der Lehrer sicherzustelleii. Wie es heißt,·liegt
die Schuld an der zunehmen-den Dickfälligkseit der Kinder
an dem Einfluß der amerikaiiischen Jugend, die die kleinen
Japaner gegen Brauch uiid Sitte ihrer Heimat storrisch
werden läßt und den sonst so tief eingewurzelten Respekt
vor dem älteren Menschen verletzt.

Wenn alle Kabeljaus auskriechen würden...
Ein leidenschaftlicher norwegifcher Statistiker hat aus-

gerechnet, welche Ausbreitung der Kabeljau erreichen
könnte, wenn . . . Der Kabeljau ist nämlich der frucht-
barfte Fisch und legt bis neun Millionen Eier. Erwuchse
aus jedem Ei ein Kabeljau, bestände die zweite Genera-
tion aus 81 000 000 000 000 Kabeljaus, die unter gleich
günstigen Umständen weitere 729 000 000000000 000 000
Kabeljaus in die Ozeane setzen würden. Turmhoch wurden
Meere und Erdteile binnen weniger Jahre mit Kabeljaus
bedeckt sein, wenn . . . Ja, wenn nicht genugend Fische
unid andere Räuber da wären, die die elegten neun Mil-
lionen Eier bis auf einen kleinen Bru teil verspei-sten.

Rechenkünstlerin vergißt ihr Alter . ..
Große Heiterkeit erregte vor einem Pariser Gericht ein

Vorfall, in dessen Mittelpunkt die bekannte französische
Rechenkünstlerin Jeanne Maquel stand. Sie hatte gegen
den Direktor eines Variet6s, bei dem sie arbeitete, Klage
auf Zahlung rückständiger Gage erhoben und sollte bei
der Gerichtsverhaiidlung ihr Alter angeben. Sie gab an,
sie sei 27 Jahre alt,·da unterbrach sie der Richter und warf
ein, daß aus den Akten doch hervorgehe, sie sei 34 Jahre alt.
.unter dem Gelä er des Publikums erklarte die Kunstlerin
mit unerschütterlicher Ruhe, sie habe ihr Alter vergessen —-
was? allerdings bei einer Rechenkiinstlerin einigermaßen an-
ziizweifeln ist.  

Der General von Seydlitz saß wie zuvor in feinem
Lehnstuhl am Kamiii, musterte wieder Mienen und
Kleidung feines Offiziers und meinte dann: »Nun,
Leutnant von Reibnitz, sagen Sie mir einmal, in welcher
Schwadron der größte Kürassier fteht!“

»Jn der zweiten, Herr General, der Dierschke-Jor·g
aus Tempelfeld im hiesigen Kreise. Dient das vierte Jahr,-
ein braver Kerl und tüchtiger Soldatl«

Der General lächelte ein wenig uiid blickt-e freundlich
in das frische, offene Gesicht des jungen Offiziers.

»Gut so, Reibnitz«, sagte er, „freu’ mich, daß Sie
immer so schnell und ordnungsmäßig hier angetreten sind
und keine Verwunderung darüber merken ließen, daß ich
Sie in der Nacht F oft wegen solcher Kleinigkeiten zu mir
rief. Jch dachte, ie würden schließlich ein berdrießliches
Gesicht machen und knurrig antworten, aber Sie waren
heiter und diensteifrig wie immer. Darum sollen Sie auch
mein Adjiitant fein! Zunächst aber nehmen Sie-dies hier
und schaffen Sie sich einen ordentlichen Surtoutrock an,
damit Sie bei der Kälte nicht Schaden nehmen!“

Reibnitz ergriff, feuerrot vor Freude, das Beutelchen,
in dem die Dukaten klimperten, und sagte seinen
gehorsainsten Dank. Dann verließ er —- zum letztenmal in
dieser unruhigen Nacht ——- Zimmer und Schloß. Als er den
Park betrat, fah er, daß der Himmel im Osten heller zu
werden begann. Jm Dorf krähte auch schon ein Hahn. Da
beschloß Reibnitz, der keine Müdigkeit mehr spürte, bis
zum Dienstbeginn spazierenzugehen und von der Zukunft
zu träumen. Er fah eine glänzende militärische Laufbahn
vor sich und später, nach dem Abschied, das Seßhaftwerden
auf eigenem Grund und Boden. Und Reibnitz’ Hoffnungen
sollten in Erfüllung gehen: Seydlitz sorgte dafür, daß »der
schiiellste Offizier der Armee«. wie er ihn nannte, auch
schnell Karriere machte. Ein Jahr nach Sehdlitz’ Tode
nahm auch Reibnitz feinen Abschied und erwarb im
Ohlauer Kreise ein Rittergut, das er im Laufe der Jahre
noch vergrößern konnte. Er erlebte noch Preußens Nieder-
gang und Wiederaiifsiieg und starb im Jahre 1814.

Lesewut und Haarschneiden
Eine junge Dame in Helsingfors, deren Stolz ihre nach

neuester Mode lang wachsenden Locken waren, erlebte einen
Nervenschock, nachdem sie sich von einem Frifeur in Abo .
hatte behandeln lassen. Dieser Figaro, von dem die junge
Dame Dauerwellen verlangte, berstcand »Herrenschnitt«-
und machte sich eifrig an die Arbeit. Die junge Dame,
eifrig versunken in die neuesten illustrierten eitschristen,
die man zum Zeitvertreib vor ihr ausgebreitet atte, merkte
nicht, was mit ihren Locken vor sich ging. Und erst als der

_ Friseur stolz sein »Fertig« rief, warf sie einen Blick in den
Spiegel, worauf sie einen Schrei ausstieß und ohnmächtig
zusammensank. Ein Prozeß war die Folge, der sich aber
in die Länge zu ziehen scheint, da sich die Richter nicht recht
einig über den Fall werden können.

Kolibri gegen Flugzeug
Ein kleiner, mittelamerikanischer Staat, derSehnsuchi

nach einer Luftslotte hat, trat mit den USA. in Verhand-
lungen wegen Ankaufs von einem Militärflugzeug. Da man
sich über den Preis nicht einig werden konnte, kam die Re-
gierung des kleinen exotischen Staates mit einem Vorschlag
zutage, der ..ga«r·nicht schlecht, aber immerhin reichlich
grotesk war. Man will dort nämlich eine vollständige und
noch nicht vorhandene Sammlung von Kolibris aufbrin-
gen, lebend sowohl wie ausgestopft, und sie dem Natur-
wissenschaftlichen Museum in Washington wi-dmen, womit
daiin der Preis des Flugzeugses bezahlt wäre. Die Ver-
handlungen, die noch nicht abgeschlossen sind, werden unter
sachberständiger Beratung von Jngen-ieuren, Zoologen und
Museumsverwaltung geführt.

Humor.
f s-

Gcfährliche Befrie. t
»Der Bursche hätte mich beinah’ zum Krüppe« ge-

macht“, sagte Dünnebier mit einer Bewegung nach Ieni
Löwenfell, das fein Zimmer zierte.

„Sh“, ftaunte der Befucher, »wann haben Sie den
Löwen denn gefchoffen?“

»Geschossen gar nicht. Aber ich bin mal aus dem Fell
aiisgerutscht und habe mir das Bein gebrochen.«

3k i

Wo ist der C{yahrftuhli’

Ein Gast kommt in ein Hotel in der Schweiz, schaut
sich das Haus an und fragt dann den Portier: »Sagen
Sie mal, in den Anzeigen Jhres Hotels ist doch auch ein
Fahrstiihl erwähnt; ich kann ihn aber nirgends entdecken!«

 

»Ja, mit dem wird jetzt gerade unser gichtkranker«
Direktor l)eriimgefahrenl«

ist

höherer Befehl.
. Karl sieht den Rollwagen unbeachtet stehen. Schnell
reißt er eine Kiste vom Wagen, läßt sie aber ebenso schnell
wieder fallen, da eben ein Schupo um die Ecke biegt.

Der droht: »Na, Sie haben es wohl mit der Angst be-
kommen, weil Sie mich gesehen haben, maß?“

Sagt Karl: »Weil ich Sie gesehen habe? Neei Aber-
mein Gewissen hat gerade in diesem Augenblick geschlagenl«--

« .

Der gute Sohn.
SBater‘: »Kinder, als ich in eurem Alter war, da war

ich froh, wenn ich trockenes Brot zum Essen hatte.«

Der Sohn: »Wir können uns denken, wie glücklich du
jetzt sein mußt, Papa, daß du mit uns so gute Sachen
essen kannst.«

In. lO

w

shof von

 

Nah und Fern. ;
° Eine blutige Eifersuchtstragödie erei nete sich in dem aus

dem Erzgebirgskamm liegenden Gren tädtchen Jöhstadr
Dort ersch en bei dem Besitzer des Hee erdauses Heinrich Henka,
der erst seit kurzer eit mit einer ge iedenen Frau verheiratet
ist, deren einstiger ann. Als der rt den Gast bedient hatte
iin»d noch eine Zigarettenbestellung ausführen wollte, fielen
glotzlich Schüsse. Der erste uß traf den Wirt in die Nase, ,
er zweite in das Kinn, nnd er dritte Schuß ging durch die

Schlafe, der den sofortigen Tod des Gastwirts Henka herbei-
fuhrte. Die Frau onnte sich durch die Flu t in ein oberes
Stockwerk» rechtzeitig in Sicherheit bringen. em Mörder ge-
lang es, uber die nahe tschechische Grenze zu flüchten.

Wem gehören die gestrandeten Walfische? Die dänifchen
Gerichte hatten den eigenarti en Rechtsfall zu entscheiden, wem
eine großere Anzahl an der änischen Küste gestranderer Wal--
fis e ge ort. Das Geri in Kopenhagen entschied, daß
ni t der Landbesitzer An pruch er eben könne, da es sich weder
um»Jagd noch um Fischfang han ele. Die gestrandeten Wale
gehorten vielmehr dem Staat. Der auf, der das agdrecht
an her" betreffenden Stelle besitzt, wurde n olgedessen in seinen
Anspruchen abgewiesen und muß sogar die erichtskosten tragen.

Kindesentführung in England. Der erste Fall von Kindes-
entfuhrun , dem ein hübsches junges Mädchen zum Opfer fiel,
ereignete _tch jetzt in E n g l an d. Eine gewis e Jrene Felmore
war plotzlich von einem Tanz verschwunden. wei Tage daraus
traf ein Brief bei den Freunden des Mädchens ein, in dem
500 Pfund Sterling Lösegeld berlan t wurden. Am nächsten
Tage erhielt die Mutter des jungen äd ns ebenfalls einen
Brief, in dem 600 Pfund Sterling Lösege d verlangt wurden.
um Zeichen, da die Summe bezahlt würde, sollte im „Sailn

ickelegrapM ein nserat niit den Worten »Ehgrlie O. K.« er-
e nen.

Die bö e 13? Jn diesen Tagen begrub man auf dem Fried-
endleburh (England) den elfjährigen Vietor

Holmes Er wurdesdadurch in ganz England berühmt, daß er
zwölfmal am Tode vorbeiging. Beim dreizehntenmal erwischte
es ihn, als man es nicht erwartete. Dreimal wurde er vom
Tode des Ertrinkens gerettet. Zweimal wurde er von einem
Aiito überfahren und kam nur wie durch ein Wunder mit dem

Leben davon. Dann geriet er in das Getriebe eines Traktors
Später wurde er von einein Motorrad niebergerannt. Ein
großer Schäferhund zerbiß-ihn. Eine Karbidexplosion brachte
ihm s wereVerbreiinungen bei. Er geriet in den Schlamm
eines ees und wurde später durchkochendes Wasser beinahe
verbriiht. Er starb jetzt an einer Blinddarmentzundung.

Ein gefährliches Postpaket. Jn dein Paketraum des W a r-
schauer Hauptpostamtes wurde durch eine Ex legten
ein schwerer Unfall verursacht. Ein Paket, als dessen n alt
,Spielsachen« angegeben waren, explodierte plötzlich, da es in
Wirklichkeit Sprengkörper enthielt. Die Ezlplosion erfol te in
dein Augenblick, als ein Postbeaniter die igchrift diir stri .
Offenbar ist durch den Druck des Durchstrei ens ein Kontat
ausgelöst worden. Der Beamte erlitt fes-It schwere Verletzungen,
und die anderen in dem betreffenden aum beschii tigten er-
sonen verloren unter der Gewalt des Explosions ruckes das
Bewußtsein.

Na zwanzigjähriger Suche ist es gewissem in der großen
Totensta t von Sakkara (Aeghpten) ie umie des Demed,
eines Neffen des Großgrundbe itzers Ti, zu finden. Man spürte
dieser Mumie, die aus dem . ahre 4500 v. Ehr. stammt, seit
zwei Ja rzehnten nach, ba ihr Vorhandensein aus Grabinschrif-
ten aulf em Sarkophag des Ti zu entnehmen war. Man fand
chließ ich die Mumie in einem geschickt verkleideten Grab-

acht. Aber die Archäologen waren nicht die ersten, die diesen
eg fanden. Vor ihnen waren schon arabische Räuber da-

gewesen, denn die Mumie war aus dem Sarkophag heraus-
gerissen und beraubt.

Die Männer find schöner? Die Sachverständigen einiger
amerikanischer Schönheitssalons haben eine auf-
sehenerregende Veröffentlichung gewagt. Sie behaupten, daß
er Mann von Natur aus« bedeutend schöner und aiiziehungs-

voller sei als die Frau —- die keine Zeit gehabt habe, sich ‚au:-
re taumachen". Beim Mann seien nicht nur die Hautver ält-
nis e günstiger, der Mann habe auch bessere Augenbrauen und
hätte —- wenn seine Haut einer Frau ehörte —«-bedeutend
weni er Schönheitspräparate nötig. Sefe sVeröffentlichung
wird urch die Schminkkünstler von Hollywood bestätigt, die im
Durctzfschnitt die- dreifache oder vierfache Zeit für die errichtung
bpn rauenköpfen aufzuwenden-· haben, die sie für ie Präpa-
rieriing eines männlichen Schauspielers benötigen.

· 25 Tote und 150 Verletzte beim Wirbelsturm in Indien.
Wie aiis M ad r a s berichtet wird,.brachte in Erode in Vorder-
indien ein plötzlich auskominender heftiger Gewitte sturm die
Markthalle zum Einfturz, in der eine große Men chenmenge
Schutz esucht hatte. 26 Menschen wurden getötet und rund
150 ver etzt, darunter viele sehr schwer. «

----.--- l
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Rahel-Ecke .
Silbenriitset

a—a—an-bahn—be—burg—chri—-di—-di—din
s-—dol-—dri—dros—e—e—ei—eichs—ek-—en—-

feld —- frau —- fur —- ga -— go —- hard —- hoch — in — ka —- ke

—ki-—lob—man—ment—na—ne—nek—ni—now—-
pe —- pe — ra —- ra — re — fa— fel —- sen — stern — stoph

.-— ta —— tar —- te — te —- teni — u —- ve·— vers — war.

Aus den vorstehenden Silben sind 20 Wörter zu bilden,
deren Anfan s- und Endbuchstaben, beide von oben nach unten
gelefen, ein itat von Alexander Dumas Sohn ergeben.

Sie. zusammengesetzten Silben haben folgende Bedeutung:

1. Mündungsarm der Ober, 2. blauer arbfstofß 3. Hochfläche
in Thüringen, 4. schweizeris er Paß, 5. chri tliche Zusicherung,
6. Roman pqn Scheffel, 7. use. 8 Göttertrank, 9. Sin vo,iel.
10 astronomisches Gebäude, 11. niäiinli er Vorname. l . geo-
grasibische Bezeichnung, 13. männlicher orname, l4. Beinaine
es »Minnesangers Heinri von Meißen, 15. Wandbekleidnng,

16. Stadt in chottland, 1 . Stadt in Japan, 18. Husareiiiaike,
19. Verkehrsmittel, 20. Gemütsanlage. ·

Rätsel.

Führt Sie zur Teilnahm’ am Gericht
ie ernste Lebensfrage,

So komm’ i then zu Gesicht,
Der »ich als o eher mittage:
Vorkampfer es Unterparlaments,
Anstifter der Einverleibung,
Minister des güls igen Elements.
Diese meine e stbeschreibung.
 

suslösnngen aus voriger brummen «

Telegraminrätsel: Chtle. Felswand, Erker. Amur.
Grotte, Rummel. Tand, Ski. Spandau. —- Hilfswerk »Mutter
und Kind«. » 3 G i.

Silbenrlit el: 1. (Emmtch. 2.,Ravatllae, unim
"4. E igramm 5. Eheilbronn, 6. Tunika, 7. Sorbeit. 8. Ethik-.
9.. an, 10. harlotte. 11. Helgoland, 12. Waterloo. 13. Om-
·iibus, 14. Händel. —- »Eraebt’s euch wohl. so denkt an micht'



 

[ tara-er u. araaiaiigiiers
Himmelfahrtstag

»O weile doch, du bist so schönl »Das ha man sonst ivohl mit
dem Dichter vom Himmelfahrtstage, als dem erold von Pfingsten
gesagt. Wir wollen wünschen, daß wir es auch heuer wieder
sprechen können. Hinaus aus der Hast der engen Gemächer in die
Frühlingslust, die uns weich und mild und doch so kräftig umschmeis
cheln fbll. Von wundervoller Reinheit ist das neue Laub, unberührt
von allem Staub und allem Dunst des Hochsommers, eine Lust für
das Auge, ein Voffnungszeichen für sehnsüchtige Gedanken. Da gibt
es ein frisch-frohes Wandern oder ein rasches Schweifen auf fliegen-
dem Rad. Doch die edele Radelei in (Ehren, aber zu Hiinmelfahrt
unb Pfingsten müssen Schusters Rappen doch etwas zu ihrem alt-
überlieferten Recht kommen. Mit dem treuen Rad bis dahin, wo
das Maiengrün am hellsten leuchtet, und -— Dann eine Pause im
flüchtigen Jagen. Dann muß man unter das Laubdach tauchen,
in Dem es weht und singt und klingt. Und dort gibt es zu lauschen.
Denn da, von niemand gesehen und jedem doch fühlbar nahe, wohnt
die holde Poesie. Wer ihr Walten dankbar empfindet, dem gibt sie
einen von ihren klaren Geistern mit, der uns in seiner Art später-
hin von ihr immer wieder nnd wieder erzählt. Ob es das lustige
Gezwilscher eines Vögleins, ob’s das Gaukeln eines bunten Schmet-
terlings ist, ob ein besonders hell leuchtender Sonnenstrahl; es- sind
Boten der Poesie, die uns schwere Gedanken des Arbeitstages mit
leisem Finger, mit. lieblichem Lächeln mildern. Und wir lieben es
ja in dieser Zeit, selbst leblosen Dingen Gegenständen, die gerade
das Gegenteil der Poesie bilden, einen Gruß aus ihrem Frühlings-
Märchenschloß zu bringen.

Mit dem Himmelfahrtstage kommen wir in Die eigentliche
Pfingstzeit hinein. Weit sind die Tore geöffnet unD zwischen blumen-
umkränzten Triumpfsäulen führt der Weg zuin lieblichen Fest. Die
Menschheit gibt sich dann ein Stelldichein unter blauen Himmels-
zelt, und von allen Lippen klingt es: »Wie ist die Welt so schön!«
Es ist so. Lange Winterinonaie haben wohl manches Schwere ge-
bracht, zu Schweres sogar nach seiner Meinung. Aber die Pfingst-
zeit macht vieles von dem wieder gut, was der Winter mit all sei-
nen Begleiterschein ngen verschuldet. Es scheint nicht bloß so, als
ob uns eine srisch « und freudigere Kraft erwüchse, es ist so Die
Zuversicht wächst mit Baum und Strauch. Das frohe Pfingstgesühl
läßt sich nicht umdüstern. Ein herzliches Lachen sprengt den« Wall,
den quälerisches Grübeln um uns ziehen mag. Vertrauen lind fol-
gen wir dem Wegweiser in die ferneren Etage.

Nationale Minuten
Nach langen Regenwochen erstrahlte am 1. Mai, Dem National-

feiertag des deutschen Volkes, die Frühlingssonne endlich wieder
einmal vom wolkenlosen Himmel und trug so wesentlich zur Hebung
der festlichen Stimmung bei, Nachdem schon am Abend vorher ein
stattlicher Maibaum auf dem Marktplatz errichtet war, versammelten
sich am vormittag des 1. Mai die nationalen Organisationen, Ju-
gendverbände· Vereine, Schulen usw. am Glockschützer Weg und
gruppierten sich zu einem stattlichen Festzug, der unter
allseitiger Beteiligung der Bevölkerung durch die Stadt nach dein
Festplatz am Schützenhaus marschierten. Nachdem man hier Auf-
stellung genommen hatte, ivurde die Feier durch ein Lied, gesungen
von Schulkindern, eingeleitet. Hieran hielt der Ortspruppenleiter
der NSDAP., Pu. Schneider, eine Ansprache, in welcher er u. a.
betonte, daß sich am Tage der nationalen Arbeit das ganze deutsche
Volk zusaminenfinden soll, um mitzuwirken am großen Werk der
Volksgemeinschaft der wir schon ein gutes Stück näher gerückt sind.
Es folgten einige Gesangvorträge des Männer-Gesang-Vereins
»Concordia«. Hieran schlossen sich in bunter Reihenfolge Lieder,
Gedichte, Sprechchöre, Tanzreigen der Schulkinder, welche von viel
Mühe und Fleiß zeugten. Befonderen Anklang fanden die Tanz-
reigen der Schwert-innen Nach deren Beendigung fand der gemein-
same Empfang der Führerrede statt, der alle Anwesenden mit ge-·
spanntester Aufmersamkeit lauschten. Damit war das Programm
auf dein Festplatz beendet. der Festzug ordnete sich wieder zum
Rückmarsch in die Stadt. wo er sich auf dem Marktplatz auflöfte.
Am Nachmittag fanden in den verschiedenen Lokalen die üblichen
Betriebsfeiern statt;

Voraussichtliche Witterung. _
Föhnig-heiter. wechselnde Bewölkung, vereinzelt Regenschauer warm.

—— Aerztlichen Feiertage-dienst hat am 6. Mai (Hiininel·
fahrt), Dr. Kroivarz, Breslau-Hundsfeld, Telefon Breslau 49064.

—- Auf dem Wege bleiben! Kaum haben die ersten Son-
nenstrahlen das Grau über Dem Asphalt durchbrochen, setzt schon
eine wahre Wanderung der Großstädter ,,nach außerhalb“ ein. Da-

 

gegen wird kein vernünftiger Mensch sprechen, am wenigsten das «
Landvolk. Aber immer wieder muß darauf hingewiesen werben,
daß Wald und Feld nicht für den einzelnen da sind d. h. daß dort
nicht jeder tun unb lassen kann was er will. Den Bauern kann es
wenig freuen, wenn Fremde scharenweise über seine Wiesen unD
Weiden ziehen und so tun, als ob die Wege für sie nicht da wären.
Diese Art Wanderer weiß oft nicht einmal, welchen Schaden, der
besonders imFriihjahr empfindlich wird, sie anrichten. Denn wenn
erst einer quer über eine Wiese geht, Dann folgt auf seinen Fuß-
stapfen bald ein«zweiter. dann ein Dritter, unb schließlich liegt neben
dem eigentlichen eg ein neuer. Oft ist es nur Bequemlichkeit,
der Wunsch, ein kurzes Stück Weges abschneiden zu wollen, Die
dazu führt. So manches Fuder Heu aber geht der Landwirtschaft
dadurch verloren. Dazu kommt noch, daß es sehr schwer ist, einen
solchen »Weg;« wieder zu beseitigen. Daran sollten all die Wander-
lustigen Deuten, unb wenn sie erst einmal gelernt haben, auf Diefe
scheinbaren »Kleinigkeiten« zu achten. dann werben fie Die geforderte
Rücksichtnahme bald als selbstverständlich hinnehmen. Jhrem Ver-
gnügen unb ihrer Erholung wird dadurch keineswegs ein Abbruch
getan.

Maßnahmen zur Durchführung
der Bekämpfung des’Kartofselkrebses.
Nach Anhörung des Reichsnährstandes, Landesbauernschaft

Schlesien, Hauptstelle für Pflanzenschuß, sowie des Kreisbauerns
führers und des Herrn Poli eipräsidenten wird die Anordnung zur
Bekämpfung des Kartoffel rebses im Stadtkreis Breslau vom
13.11.1933 nochmals in Erinnerung gebracht. Diese Anordnung
lautet: -

§ 1. Alle landwirtschaftlichen Betriebe haben sich innerhalb
eines Zeitraumes von 8 Jahren —- beginnend 1934 — auf den
Anbau krebsfefter Kartoffelsorten umzustellen. ·

§ 2. Zum Anbau werden vom Beginn des Jahres 1936 ab
nur Kartoffelsorten zugelassen, die von Dem Deutschen Pflanzenschutz-
dienst in dem alljährlich von der Biologischen Reichsanstalt für
Land- und Forstwirtschaft herausgegebenen Merkblatt Nr. 1 als
.krebsfest bezeichnet sind. Außerdem muß sdas Pflanzgm bei Dem
erstmaligen Bezug von eldern stammen, die von einer dazu be-
rechtigten Körperschaft ( andwirtschaftskammer oder Deutsche Land-
wirtschaftsgesellschafi) anerkannt sind. Der Nachweis, daß es sich
bei den an ebauten Kartoffeln um Sorten handelt, die krebsfest und
anerkannt änb, muß jederzeit geführt werden können.

§ 3. Die Inhaber von Kleingärten jeder Art (Schrebergärten,
fang ärten. Kleinsiedlungsgärten) dürfen ab 1934 nur noct; krebsi
este. Kartoffelsortem die beim» erstmaligen Bezug anerkannt waren
siehe § 2), anbauen. Jst oder wird in einem Garten einer nach
bsah l enu ten Anlage KanonIelkrebs festgestellt, so ist den Jn-

habern a er ten m dieser nla der Anbaa von Kartoffeln
drei Jahre hindurch überhaupt verbo an. « -  

§ 4 Zuwiderhandlungen gegen diese Anordnung werden nach
§ 30 ,des Feld- und Forstpolizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu
150.— RM (Einhundertfünfzig Reichsmark) oder mit entsprechender
Hast bestraft. Außerdem wird der Kartoffelanbau auf den betreffen-
den Gartenstücken für die Zukunft verboten.

I

§ o. Die Anordnung tritt mit
Rägierungsamtsblattin Kraft. (XVlll. l(l 811s83). — 13. November
19 3 —-.

Gebt tlrlaub zum Sängerbundesfesll
. Jin Anschluß an die Verfügung des Reichs- nnd Preu-

ßischen Ministers des Innern vom 5. März 1937 richtet der
Festausfchuß des 12. Deutschen Säiigerbundesfestes die
Bitte an Behörden und Wirtschaft, auch ihrerseits zu einein
Gelingen des Festes beizutragen und den Beamten sowie
Angestellten in den Tagen vom 28. Juli bis l. August
weitgehendstes Entgegenkommen bei der Gewährung von
Urlaub zu zeigen. Der Reichsniinister fiir Volksaufkläi«
riing und Propaganda hat in Anerkennung der überragen-
o»en Bedeutung diese größte völkische Veranstaltung des
Jahres für reichswichtig erklärt. Namhasteste Persönlich-
leiten von Partei unb Staat werden daran teilnehmen
unb das Hochfest der deutschen Sänger zu einer unvergeß-
lichen Kundgebiing deutschen Kulturwillens gestalten. -«
Nichts würde aber diesen Zweck besser unterstützen, als eine
große Beteiligung aller Bevölkerungsschichten. Durch Ge-
wahriing von Urlaub können Verwaltungen und Vor-
gesetzte und durch Rücksicht auf die llrlaubswünsche der
aktiven Sängerfchaft, auch die übrige Bevölkerung diese
Absicht verwirklichen helfen.

 

- Aue Breslau
Die Feier des 1. Mai

« Wie in ganz Deutschland, so stand auch in Breslau
im Mittelpunkt der Feiern am 1. Mai die Uebertragiiiig
der Berliner Veranstaltungen, vor allem des Staatsaktes
im Lustgarten mit der Rede des Führers. Der Schloß-
platz konnte die über 150000 Atifniarschteiliiehnier nicht
fassen, so daß viele Tausende sich in den angrenzenden
Straßen um die Lautfprecher scharen mußten. Auf vielen
Plätzen der Stadt hatte der Deutsche Sängcrbund feine
Mitglieder aufgeboten, die frohe Lieder erschallen ließen.

—

 

Städtische Straßenbahii im Vierjahresplan.
Die Städtische Straßenbahn Breslati eröffnete in

ihrem Schulungshaus Gräbschener Straße eine aufschluß-
reiche Ausstelluiig »Die Straßenbahn im Släierfahreeifglau“,
die bis zum 9. Mai täglich von 15 bis 18 Uhr besichtigt
werden kann. Bei der Eröffniingsfeier begrüßteDirektor
Pritzebuer eingehend Die Notwendigkeiten für eine spar-
same Rohstoffwirtschaft und den vom Fuhrer prokla-
mierten Vierjahresplan als großzügige Selbsthilfeaktion
des deutschen Volkes. Aus dieser Erkenntnis heraus _fet
die kleine Ansstellung durch den Fleiß und die Initiative
der Mitarbeiter der Städtischen Straßenbahn entstanden,
um einmal Anregungen zu vermitteln und darüber hinaus-
zu zeigen, wie es möglich sei, durch Werkftoffersparnis und
durch Verwendung neuer deutscher Werkstoffe den«-Forde-
rungen des Vierjahresplans in der praktischen Wirtschaft
zu entsprechen.

Odertag 1931 in Breslau
So wie am- Anfang dieses Monats eine wirtschafts-

politische Großveranstaltung die Aufmerksamkeit des gan-
zen Reiches nach Breslau lenkt, so auch am Ende: Der
,,Odertag«, der im vergangenen Jahre in Stettin abgehal-
ten worden ist, findet in diesem Jahre vom 27. bis 29. Mai
in Breslau statt. Jm Mittelpunkt des Veranstaltungs-
programms steht eine Arbeitstagnng, auf der beste Kenner
der ostdeiitschen Wirtschafts- und Verkehrsverhältnisse zu
Worte kommen werden. Den Teilnehnierii des Odertages
wird Gelegenheit gegeben werben, sich ein wichtiges Bau-
werk im Rahmen des Oderausbaus, das Staubecken Tit-
rawa, bei dem mit der ersten Füllung bereits begonnen
worden ist, anzusehen. umrahmt werden die Tagung und
die Besichtigungsfahrt durch gefellschaftliche Veranstaltun-
gen, bei denen insbesondere auch den Teilnehmern das
Waldenburger Bergbaurevier gezeigt werden wird, aus
dem ein großer Prozentsatz der anfallenden Frachten
tammt. . —-

Betriebsausflug des Reichssenders Breslau.

Jm Rahmen eines Betriebsausfluges, den die Ge-
folgschaft des Reichssenders Breslau nach Trebnitz führte,
san-d die Verabschiedung des bisherigen Jntendanten
Kriegler, der kürzlich nach Berlin gerufen »wurde, statt.
Gleichzeitig stellte sich der neue Jntendant; Gunzer, der
Gefolgschaft vor. Mehr als 400 Volksgenossen fuhren mit
der Kleinbahn nach Trebnitz. Nach einem fröhlichen ge-
meinsamen Mittagsmahl widmete Sendeleiter Meyer-
Rahlstedt dem scheidenden Jntendanten im Namen der
Gefolgschaft Worte des Abschieds. Jntendant Kriegler gab
einen Rückblick auf die Arbeit des Reichsfenders Breslau,
der in den letzten Jahren sich zu einem Kulturfaktor im
grenzdeutschen Schaffenskainpf entwickelt habe. Der neue
Jntendant des Reichssenidcrs Breslau, Gunzer, erklärte
u. a.‚ er verspreche, seine ganze Energie für die neue Auf-
gabe, die mit seinem bisherigen Arbeitsgebiet nahe ver-
wandt sei, einzusetzen. Jn diesem Sinne wolle er der Ge-
folgschaft als Mensch und Kamerad ein guter Betriebs-
führer fein.

 

Schlesischeszrühlingswandertag
Die Deutsche Arbeitsfroiit, NS.-Gemeinschaft ,,Kraft

durch Freude·«, Gau Schlesien, ruft auch in diesem Jahre
wieder alle Arbeitskameraden und Arbeitskameradinnen zu
einem großen schlesifchen Frühlingswandertag auf. Dieser
Woandertag ist auf den 6. M ai gelegt worden, der gleich-
zeitig eine gute Gelegenheit für diejenigen Betriebe, die
ihre Maifeier infolge Saalmangels nicht durchführen konn-
ten, ist, die Feier mit dem Frühliiigswandertag nachzu-
holen. Von Breslau aus sind drei Wanderiingen, von
Seitenberg, von cvannowitz und von Wüstewaltersdorf aus.
vorgesehen. Wä rend der Wanderungen wird ein Mittag-
essen aus motorifierten elsdküchen gereicht. Anmeldungen
nehmen-die Kreisbien teilen von KdF. entgegen

ihrer Veröffentlichung im -

   
. 59 Jahre alten 

Glatkes Messe-Interesse
Zunahme der Sonder-schauen und Kollektivbeteiliguiigcn

Wenn auch in diesem Jahre wieder eine räumliche
unb ziffernmäßige Ausweitung der Beschickung der
Breslauer Messe mit Landmaschinenmarkt festzu-
stellen ist, so ist das in erster Linie auf ihre Basis, den
traditionelleii Laiidniaschinenmarkt mit Zuchtviehaus-
ftell·iiiig, und seit einigen Jahren der Bäuerlichen Schau
zuruckzufuhren. Der zu erwartende Erfolg der diesjähri-
gen Messe, der durch den Abschluß eines Messefonderab-
kommens mit Rumänien zum mindesten teilweise schon
gesichert ist, ist unabhängig von der Zahl der Aiissteller
wie auch des von ihnen enötigten Ranmes, und zwar
gleichermaßen auf aiisländischer wie auf deutscher Seite.
Denn bei der gegenwärtigen Gestaltung des Ein- und
Aussuhrhandels wird der endgültige Geschäftsabschluß
von anderen Faktoren bedingt. Jninierhin bedeutet die
Vereinigung eines noch rößeren Apparates in dieser
Richtung auf der von Bu garien, Polen, Rumänien, der
Türkei unb Ungarn beschickten diesjährigen Messe eine
Gewahr, daß trotz dieser handelspolitischen Konstellation
in Breslau regelrechte Ein- und Aiisfiihrgeschäfte abge-
schlossen werden können.

Es spricht aber für die Zuversicht der deutschen Jn-
dustrie und des deutschen Handels auch in dieser Richtung,
daß die belegte Ausstellunigsfläche in den gedeckten Räumen
großer ist als im vergangenen Jahre und wegen des Aus-
falls des Jnneiiraums der Jahrhiinderthalle ein beson-
derer Behelfsbau errichtet werden mußte unb daß die
Steigerung des belegten Freigeländes sogar
mehr als 75 Prozent beträgt, Die Zahl der Aussteller

- selbst ist um fast 200 auf rund 800 gestiegen.
Das zunehmen-de Interesse, das der Breslauer Ver-

anstaltung auch außerhalb der Jnsdustrie und des Handels
entgegengebracht wird, erhellt aus der Z u n a h m e d e r
Sonderschauen und der Kollektivbeteili-
g u n g e ‚_n. Neben den alljährlich wiederkehrenden Begleit-
aiisstellungen, wie der Bäuerlichen Schau und der Zucht-
vieh- und Pferdeausstellung —- die übrigens in diesem
Jahre durch die Durchführung der internationalen Züch-
iertagung während der Mesetage eine besondere Note be-
kommt -—, sind neu eine vom Reichsnährstand angeregte
und durchgeführte Landmasschinenlehrschau, die
Ausfuhrstelle des deutschen Handwerks -—
Die zum erst-en Male als der Träger der gesamten Aus-i
landsarbeit des Reichsstandes des deutschen Handwerks
vor die Oeffentlichkeit tritt, währen-d die beabsichtigte Ge-
meinschaftswerbeschau des schlesischeii Handwerks zu-
gunsten des von ausländischer Seite beanspruchten Platzes
ziirückgestellt wurde —- und schließlich die von der Wirt-
schaftskamnier Mittel-deutschlansd in Weimar ausgerichtete
T h ii r i u g e n f ch a u , die in richtiger Erkennung Der
Möglichkeiten einer Vertiefung und Erweiterung der Be-
ziehungen zu dem südosteuropäisechn Wirtschaftsraiiin bie
Messe bereichert.

 

Löwenberg Tieridhll. Jn Hartelangenvoriverk
lirütete eine Heime 14 Küken aus, die alle, bis auf zwei,
gleichfarbig waren. Die beiden andersfarbigen»wurden
von der Mutter ,,verstoßen«, so daß sie in der Kuche des
Baueriihaiises betreut werben miiffen. Dort wartete auch
eine Katze ihrer Mutterpslichten. Sie pflegt nun nicht »nur
in zärtlichfterWeife ihre Kleinen, sondern auch die beiden
Küken. Sie leckt die beiden liebevoll, schiebt sie behutsam
an ihren Körper —- kurzum, sie ist ihnen eine ruhtend
liebevolle Pflegemutter. —

Röhrsdorf. T o d e s stu r z. Hier verlor ein neun-
jähriger Junge auf der abschüssigen Straße die Gewalt
über sein Fahrrad. Er fuhr gegen ein Brückengelander
und flog in weitem Bogen in den Abtsbach. Er trug einen
Halswirbelbruch davon und war auf der Stelle tot.

Hahiiaii. Qu alv oller To d. Das eineinhalb:
jährige Töchterchen des Baiiiiigenieurs Gabriel erreichte
in einem unbewachten Augenblick das tholfläschchen»,· off-
nete es und begoß sich mit dem Jnhalt. Die ätzende Flüssig-
keit fraß sich in die Haut ein. Jm Krankenhaus ist das
Kind seinen Verletzungen erlegen. —- Jm nahen cEiammen’
dors stürzte das einzige Töchterchen des Motorpflugfuhrers
Hanke beim Ueberholen eines Fuhrwerkes vom Rade und
geriet mit dem Arm in das Hiiiterrad des Wagens. Das
Kind wurde schwer verletzt.

Militsch. Wanderweg eines Storches. Ein
Juiigstorch, der im Juli 1936 in Eniilienthal mit einem
Ring der Vogeltvarte Rossitten beringt wurde, fing sich in
einer Falle in Afrika (Harikaln Talakachende Maguda in
Portugiesifch-Oftafrika). Die Entfernung zwischen feinem
Heimatort im Kreise Militsch und feinem ,,Winterkiirort«
in Südafrika beträgt mehr als 9000 Kilometer, .. eine
Strecke, die der junge Vogel kurz nach seinem Flugge-
werden zurücklegen mußte. So zeigt uns das Beringungs-
experiment, welche Wanderungen unsere Zugvogel zuruck-
legen. Wer einen beringten Vogel findet, moge den Ring
umgebend mit genauer Angabe der Fundumstande der
auf dem Ring verinerkten Vogelwarte einfenden.

Hirschberg. Als Bürgermeister berufen.
Der Oberbahnhofvorsteher i. R. Gustav Mehls aus Billet-
thal-Erdmannsdorf ist zum Bürgermeister Der Stadt-
gemeinde Priebus (Schlesien) berufen warben.

Gerichtliches
Zuchthaus für einen Sittlichkcitsverbrecher.

Die Große Strafkammer Görlitz verurteilte den
. PaubNentwig aus Weinhübel

(Leschwitz) wegen Sittlichkeitsverbrechens in neun Fällen
unter Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf Die
Dauer von drei Jahren zu einer Zuchthausstrafe von zwei
Jahren. .

Bibelforschcr vor Dem Sondergericht.
Angeklagt war vor dem fchlesischen Sonder eri t der

in. Untersuchungshaft befindliche Paul Jäsgcth aus
L i e g nizwegen Vergeheiis gegen § 4,1 der Verordnung
vom 28. ebruar 1933. Der Angeklagte war Anhänger
Der Sekte» ,,Jnternationale Btbelforscher-Vereinigung«. Er
war geftanbtg, in Merschwitz (Bezirk Liegnitz) Zettel ver-
teilt iind verbotene Zeitschriften in Empfang genommen
szu haben. Das Gericht erkannte au eine Ge än nistra
von fünf Monaten. f f g f fe
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Spielrlaii
der brenne: Theater

Zwanggverfteigeruug
5. 5. Wendelborn, 18 Uhr (B.-

V. Saerauer Bierhaus)

Gnur, Gasthaus zum Singular.
Die Todesstunde s lug zu früh, Donnerstag, Himmelfahkt
doch Gott der Herr estimmte sie.  

 

 

 

" i guts-Themis Capitol.
Am 2. Mai, nachmittags 4 Uhr, verschied G T zv g g a ommo ‘l Gartenstr.

plötzlich und ‚unerwartet infolge Unglücksfall r. an er nu en gegknsskgihlung Liebe geht Ieltlameunser heißgeliebtes Sohnchen, unser herzeiiss Anfang 5 Uhr. « {Fremd Dbergiidiißboflaieher Wege
guteß, unbergeßlicheß EUIclchcU Und Ncssc Hierzu laden freundlichst ein . ‚in Erebnih. s

Ernst Kalbbrenner und Frau. Ufer-kalten

Manfred Glolllig Weibliche WAuf i118 (Sriine nach » Der Mann von dem

im zarten Alter von 3 Jahren 4 Monaten. man Iprieht

Dies zeigen schmerzerfüllt an
 Wildschtitz, lialihaae Zum 11121110101. Arbeitskräfte

 

 

 

   

 

   
 

 

Glgxthlfgslstush
- d 4, ° 19 7 Am Himmelfahrtetag über 16 Jahre, für Fabrik- wes-M » r. .

i‘i‘iii“?°“‘”' « ‘°’ Großer Bau s- a: waager-.. . . . von i y»enort) "nnen 1 na

ä » Die unnostnchen Eltern« Anfang 4 Uhr. Es laden freundlichst ein Willi Gras und Frau. Fässean thglch amtfchen ll Palalt.Theate|-‚

11 Die Lärmdigung findåt Mitåwochjtnachmittag 2,30 Gutsnermaltllllu Süllfilhholf SCHOTT-Ritterw-
Flsirödvhooiifi f1artauieichanfe au ‚auf em a en evangeischeii ‚ —’,-—’—s’—’f-,-.f- bei gibhllenort. Gt'ii'ggsnder

« . , , Tauentzien—Theater
B „ Junge schwarze Schweivuitzeksie «

« .. - Meine Frau,Pfanderversteigerung. , U d) c r I Kalbsknh ek- peu...
B r e sl a u, Berliner Platz 2 ' mit Kam berlauft Kammerlichtspiele

Am Donnerstag, den 13. Mai 1937, vor-
mittags von 9 Uhr ab, rote Scheine bis Nr. 35000. ‘
Bietungskaution Rm. 10,—. ’

werden schnell, sauber und preiswert

eingebunden, sowie jede andere
Buchbinderarbeit prompt aus- -

Schweidnitzerstr. 31.

Kncfchk Bruschcwitzs Ball im Metropol
 

  

     Gemeinniigiges Pfandleihhgue ber Stadt Breslau 6.111.115). u getü rt. „ I Karten zum C Fisselikju

“i , hauste-einei- eiacluilaii I emittierten; 352...:
empfiehlt in großer Auswahl empfiehlt Dominikuvethad

Beileidskarten Glühwein-2311610011011!“- L'HHI, ‘k | *1 ‘k h... Salomonis-Buchhanle Die Ists-Läg des

Leistung und Bodensiändigkeit
Die Leitgedauken der diesjährigen Breslauer Tierzucht- ;

ausstellung. «"
Noch vor 50 Jahren lebten in Deutschland etwa 90

Menschen auf dem Quadratkilometer, heut-e müssen etwa
140 von derselben Fläche ernährt werben. Daß infolge-
dessen eine ungeheure Leistungssteigerung durchgeführt
werden muß ist selbstverständlich, zumal noch das Be-
streben im Bordergrund steht, das deutsche Volk aus
deutscher Scholle zu ernähren. Die traditionsgemäß mit
dem alljährlichen'Ranbmafchinenmarlt ftattfinbenben Tier-
schauen sind deshalb auch jeweils ein Spiegelbild des in
dieser Beziehung Erreichten; insbesondere kann der
Züchter und Aussteller erkennen, wie weit er in der eige-
nen Zucht der Spitzenleistung bereits nahegekommen ist.
Leistung und Bodenständigkeit sind die Leitgedanken, die
sich durch die diesjährige Tierzuchtausstellung ziehen, ganz
gleich, um welche Tiergattuiig es sich auch handelt.

Besonders einheitlich unb deutlich kommt dieser Leit-

   

deutsche schwarzköpsige Fleischichaf wird von zwei Hoch-
zuchtherden mit acht Tieren, das veredelte deutsche weiß-
köpfige Landschaf (Württemberger) von drei Hochzucht-
herben mit 28 Tieren veschickt. Schließlich sind noch die
Karakulschafe aus einer Hochzuchtherde mit vier Tieren
vertreten. «

Längst nicht mehr wird der Kleintierzucht eine
Geringschätzung beigemessen, denn auch sie hat ihre Wich-
tigkeit in reichem Maße bewiesen.- Bei der Ausstelliing ist
die Ziegenzucht mit 21 Böcken, 10 Lämmern und
35 Ziegen vertreten. Die Tiere stammen etwa zur Hälfte
aus Ober- und Niederschlesien. Die Kaninchenzucht
hat sich in den letzten Jahren mehr unb mehr von ihr
früher anhaftenden Auswüchsen befreit und stellt mit 430
ausgestellten Tieren den Hochstand ihrer Zucht zur Schau.
Die schlesiscbe Geflügelzucht. die zielbewußt auf

Gesunderhaltung der Bestände sowie auf eine hohe Eier-
leistung je Huhn und Jahr binsteuert, stellt 140 Leistungs-
tiere aus, darunter eine ganze Anzahl von Herdbuchtieren
mit langjährigen Abstammungsnachweisen. Außerdem

Donnerstag, 6. Mai.

5.00: Gleiwitz: Volksmusik Jn der Pause, gegen 5.30: Für
den Bauern: Wettervorhersage. —- 6.00: Bremen Hafenkonzert.
——- 8.00: Beuthen, Oberschl.: -· vrtsetzun der Volksmusik. —-
8.50: Zeit, Wetter, Tagesnachri ten. — 9. : Oppeln, Oberschl.:
Eherkonzert. — 9.40: Wer nie fortging, kehrt nie heim! —-
10.00: Heilig Vaterland! Eine Feierstunde. Ausgeführt vom
Kulturtruziky der SA.-Standarte 154, Bunzlau. —«10.30: Musik
an zwei avieren. Willy Piel und .Carmen Osorio. -— 11.00":
Himmelhoch 5sxauchzend zum Tode betrübt. örsolge um April-
launen des ebens. on Johannes Prade . — 11.45: Es sitzt
ein Vogel auf dem Leim. Humor als Ausdruck deutscher Le-
bensbejahung. —- 12.00: Mittagskonzert des Großen Rundfunk-
orche ters. —- 14.00: Mittagsberichte. — 14.10: Wenn der Him-
n e lau ist und die Wiese grün . . . (Heitere Jndustrieschall-
platten.) — 15.10: Für die Frau: Wir denken an den Mutter-
tag. swiegespräch zwischen der kommissarischen Gaufrauew
s fts eiterin Schlesien, Gerda Lindner, nnb bem kommissari-
s en Leiter des Rassen-politischen Amtes, Gau Schlesien,"Dr.
Fritz Arlt. —- 15.30: Kinderfunk: Der Mai, der Mai, der lustige
Mai! —- 16.00: Kölm Nachmittagskvnzert. —- 18.00; Freiheit
des einzelnen oder Freiheit der Gemein chaft? —- 18.30: Lieder
zeitgenössischer Komponisten. Gerhard ertermann -(Baritoni.

gedanke bei den Pferden zur Geltung: die gezeigten
57 Warmblutpferde sind sämtlich in Schlesien gezogeiie
dreijährige Stuten. Der größte Teil von ihnen stammt
aus bäuerlichem Besitz, woraus hervorgeht, daß dieser sich
genau so in den Dienst der Pferdezucht gestellt hat wie der
Großgrundbesitz. Etwas anders gelagert sinddie Ver-
hältnisfe in der Abteilung für Kaltblut, wovon den 49
ausgestellten Stuten 20 noch aus anderen Zuchtgebieten
eingeführt worden sind. Aber auch in dieser Abteilung
ist die Klasse der dreijährigen Stuten nur noch mit drei
eingeführten gegenüber 20 bodenständigen Tieren beschickt.
Sowohl beim Kaltblut wie beim Warmblut werden bei
den Vorführungen vor allem Züchter- und Vereinssamm-
lungen gezeigt, um zu beweisen, wieweit die Ausgeglichen-
heit in der schlesischen Pferdezucht bereits von Erfolg ge-
krönt ist.

Jm Rahmen der Erzeugungsschlacht sind die Auf-
gaben der R i n d e r z u cht so weittragend geworden, daß-
bei ber diesjährigen Aussiellung selbst Tiere mit besten
Formen keine ersten Preise mehr erhalten, wenn sie nicht
auch ihren Nutzwert durch entsprechende Leistungen nach-
weisen können. Mit großer Befriedigung kann festgestellt
werden, daß von den 220 zur Aussiellung gelangenden
Rindern alle die vom Reichsnäbrftand festgesetzte hochst
erreichbare Punktzahl für Leistung aufweisen können. Aus-
gezeichnet wird die Schwarzbuntzucht mit 111 Tieren ver-
treten fein. Die 75 schwarzbunten weiblichen Tiere werden
in Rachzucht- und Einzelzüchtersammlungen ein Bild über
die Verervungskraft der Bullen und über die Aus-
geglichenheit der einzelnen Herden vermitteln. Das in der
Zucht von Jahr zu Jahr vorwärtskommensde rotbunte
Niederungsvieli wird mit 19 Bulleu und 37 weiblichen
Tieren versammelt fein. Da in diesem Jahre auch in den
jüngeren Klassen ausgesucht gutes Material gezeigt wer-
den wird, ist das Bild der Rotbuntzucht noch wuchtiger
als bisher ausgefallen. Auch beim schlesifchen Rotvieh
kann mit Stolz auf die in den letzten Jahren erreichte
Leistungssteigeruiig verwiesen werden. Nicht weniger als
21 Bullen und 32 weibliche Tiere werden zeigen, daß die
schlesische Rotviehzucht auf wirtschaftseigener Futtergrund-
lage den Anforderungen voll und ganz gerecht wird.

Bei dem großen Anteil, den·das Schweinefleisch bei
'ber Deckung des Fleifchbedarfs einnimmt, nimmt die
schlesische Zuchtfchweineschau von Jahr zu Jahr«
an Bedeutung zu. Diesmal sind von 77 Ausstellern 290
Tiere ber beiden in Schlesien gezüchteten Rassen, deiitsches
Edelschwein und veredeltes Landschwein, vertreten, erstere
mit 255 Tieren. Besonders beachtenswert ist. daß fast alle
Stammeber der Stammzuchten ausgestellt sind und so mit-
einander iii Wettbewerb treten. Reich beschickt sind auch
die jungen Klassen, und es ist bezeichnend für den hoben
Stand der Zucht, daß 19 Einzetzüchtersanimlungen mit-
einander in Wettbewerb treten. Auch in der Schweine-
zucht wird die Leistung der Tiere weitgehend berücksichtigt

Daß Schlefien in der S ch afz u chi mit an der Spitze
im« Reich steht, istbekannt und ein Erfolg der bereits seit
1860 betriebenen Zuchtarbeit. Auf der diesjährigen Aus-.
tellun werden ins esanit 96 Tiere gezeigt, und zwar
ellen eben Reh u therden und ebenso viele Gebrauchs-

berden des er nosFleiichichaies 56 Tiere aus. Das

 

 

geben 18 Herden aus anerkannten Vermehrungszuchten
ein abgerundetes Bild über die schlesische Geflügelzucht.
kDie Anmeldungen zum Schlachtgeflügelwettbewerb sind
ebenfalls recht gut.

Erstmalig wird im Anschluß an die Zuchtviehausstel-
lung eine kleine-«Freilandschau gezeigt. Ein kleiner
Teich soll zeigen, wie auch kleinste Wasserflächen durch
Fischzucht richtig ausgenutzt werden können. Jm Anschluß
daran werden einfachste Stallbauten die Auslaufsmöglich-
leiten für Jungtiere zeigen, um die Haltung und Gesun-
dung sämtlicher Zuchttiere auch im kleinsten Betrieb zu
gewährleisten.

Alles in allem wird die Tierschau nicht nur allen
Züchtern. Landwirten und Bauern außerordentliche An-
regungen bringen, sondern namentlich auch den städtischen
Messebesuchern und den Besuchern aus anderen Staaten
ein Bild der ernsten Züchterarbeit der schlesischen Bauern-
lchaft zeigen. Die Durchführung der internationalen
Züchtertagung erhält in diesem Zusammenhang eine für
Schlesien besonders große Bedeutung, .

Ru-ndfunb-Programm -
- Reichssender Breslau

. Täglich wiederkehrende Darbietuugen (mit Ausnahme
·- vvn Sonntag):

5.00: Frühmusik. —- 5.30: Wetter. —— 5.45: Morgenghms
nastik. — 6.00: Morgenlied, Mvr enspruch. Auschl.: Früh- -
musik. —- 6.30: Mor enkonzert. azw. egen 7.00: Früh-
nachrichten. —- 8.00: rauen bmnafttl. ( ontag, Dienstag,
Mittwoch und Freitag). —- .30: Konzert für die Arbeits-
kameraden in den Betrieben. —- 9.30: Wetter. —- 11.30:
Zeit, Wetter, Wasserstand und Marktberichte des Reichs-
niihrstandes. _‚__ 12.00: Mittagskonzert. —- 13.00: Zeit,
weiter, Tagesnachrichten. — 14.00: Mittagsberichte, Bär-
sennachrichten Glückwiinschc. Anschl. vom Deutschland-
sender: allerlei von zwei bis dre . — 18.50: Programm
des nächsten Tages, Marktberichte. —- 20.00: Kurzberichte
vom Tage. —- 22.00: Nachrichtendienst.

Mittwoch, 5. Mai.
10.00: München: Die Leineweber haben eine saubere

Alte deutsche an:dtverkers wänke und Lieder. —-— 10.30: ende-
gause — 11.4 : Fiir den auern: Urlachen und Bekämp ung
er" Land-flucht. —- 14.00: Mitagsber chte, Börsennachri en,

Gluckwiin che. Anschließend: 1000 Takte lachen-de Musik. n-
duxtries llplatten.) — 16.00: Kinderfunk: Zwei Mäusekt er
au Rei en. Ein Spiel von Helene Boelcker. —-— 16.30: Es wollt
ein Vo el Hochzeit machen . . . Jungmädel lernen die verschie-
denen rigel rennen. — 16.50: Norden — Süden, lockende,
kordernde Ferne. (Buchbesprechun .) — 17.00: Na ittags-
onzert des Großen Rundsunkvrcheters. — 19.00: Le se klingt
eine Melodie. Die Tanzkapelle des Reichssensders Breslau u.
allerlei Solisten. —- 19.45: Tonbericht vom Ta e. —- 20.15:
Berlin: Stunde der jungen Nation: Auf großer Fahrt um die
Ehre Deuts lands. Deutsche Forszer bereisen ie Welt. —-
20.45: Der rbier von Sevi a. in Quers nitt durch die
Oper von G. Ros ni. — 22.30: Berlin: utik nicht von den
Europanieistersza en im Poren in Ma and. — 22

Tansmu d

unftl

24.00:
.45 bis —-

er Janzkaprlle des nummern: Breslau. i

—-»19.00: Der endlose Zug. Zu aller Welt floß deutsches Blut!
Horfolge von Hans Georg 'ehm. — 20.00: Frankfurt a. m:
Tanz im Maient — 22.00: Nachrichtendienst. —- 22.30: Berlin:
Funkbericht von den Eurogameisterschaften im- Boxen in Mai-
land. —- 22.45 bis 24.00:- arlsruhe: Unterhaltungskonzert.

Freitag, 7. Mai.
10.00: Vom Deutsglansdsenden Straßen des Führers.

Rundfunkberi te vom au ber Reichsautobahnen. —- 10.30:
Deutschlandsen er: Gesunder Körper, gesunder Geist! Die
Heeressport chule in Wünsdorf. Ein kleiner Blick in ihre viel-
seitigen Aufgaben. -—·14.00: Mittagsberichte, Börsennachrichten,
Glückwünsche. Anschließend: 1000 Takte lachende Muik. n-
du trieschallplatten.) -— 16.00: Kleines Konzert. Lräk ia ex
åezozosoprame Elisabeth Kretschmer (Klavierf)f, nnemarie

rie

 

richs (Violine). —— 16.40: Welche Rohsto e liefert das
ameruner Waldlan-d? — 17.00: Muikalifches Zwi

Kndustrieschallplattenh —-- 17.10: Deut chlandsender: usik am
a ittag. - 18.00: Dresden: Musik. — 19.00: Hamburg:

Mil tärmusik. —- 19.40: Aus dem Zeitgesgehem —- 20.10: Gerda
Rette spieltl —- 20.40: Der Erbe vom chindlerhof. Hörspiel
von Ernst Schenke. — 22.20: Frankfurt a. M.: 14. Deut cher
Weltwirt Laststag Bericht von der großen öffentlichen Kund-
ebung „ arum WeltwirtsgaftW — 22.45:’Kampf um den
avis-Pokalozwisgchen Deut land und Oesterreich. 1. Tag-—-

23.00 bis 24. : eutfchlan-bfenber: Nachtmusik.

Sonnabend, 8. Mai.
10.00: Königsberg: Mutter, deine Hände ruhen nie! Hör-

s enen von ritz Meingast. —- 10.30: Funkkinder arten. -— 11.00:
öln dDüsse dor ): Reichssendung: Eroffnungsäseier der Reichs-

ausste ung » ffendes Volk« Es spri t inisterpräfideiit
Generaloberst Göring. —- 14.00: Mittags erichte, Tagesnach-
richten Glückwiinsche. Anschließend: 1000 Takte lachende Musik«
Judufirieschauptatten.) —- 15.00: Guiin Der oberfchlefif e
eitfunk berichtet. —- 15.15: Kammermusik. —-— 15.40: Leistun
teigerung und Wissenschaft. Auch die Chemie dient bem Bo ke!
—— 16.00: Frankfurt a. M.: Fro er Funk für alt und kungi
Lustige Maikäfer. —- 18.00: Que en deutscher Kraft. Rütung,
auch in der Geschichtswifssenschaft -—- 18.20: Gleiwi s: Vom
Umtausg und anderen au regenden Dingen. -- 18.40: in Blick
in den anzsaal. Gedanken zur Kultur des Tanzes. -— 19.00:.
Gleiwitz: Die Woche klingt ausi Waldeinsamkeit. —- 19.45:
Tonbericht vom Tage. —- 20.10: Wir fahren ins Land! Die
Zeiten Rundfunkparade. ——- 22.15: Kampf um den Davisk
okal zwissen Deuts land und Oesterreich 2. Tag. — 22.30

bis 1.00: amslam anzmusik der Tanzkapelle des Reichs-
senders Breslau.

Spielvlan der städtischen Bühnen.
. Opernhaus.

o. 5., 20 uhr: 515, »Die iinfterviiche Sehnsucht«, Operetie
von Grothe. Donnerstag, 6. 5., 20 Uhr: „Bar unb
Bimmermann“, komische Oper von Lortzing. Freitag, 7, 5..
20 Uhr: »Die Dorothee«, Operette von Vetterling. Sonn-
abend, 8. 5., 20 uhr: 616, „(S.armen“, Ober von Bizet,
Gastspiel Nan Hupert (Warschau). Sonntag 9. 5., 19.30
Uhr: »Der Rosenkavalier«, Komödie sürMufik von man.
Strauß, Gastspiel Fritz Krenn (Staatsoper Berlin). Mon-
Negdli.a 5., 20 Uhr: Kraft durch Freude ,,Aida«, Oper vonr .

’ « Schanspielhaim · .
Mittwoch, o. 5., 20 unr-

Aanes immer“. Trauers iel von Fr. Hebbel. Donners-

enspiel.

 _ 'i'aa ltdiinmelfabrth 5.120. Im .‚Ieaernleer im Himmeln




